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Vier und dreißigstes Kapitel.
Geschichte des siebenjährigen Krieges.

Erster Abschnitt.
Maitrcsscn-Regierung in Frankreich, vornehmlich

unter der Pvmpadvur. Amerikanischer Krieg
zwischen Frankreich und Großbritannien. Zn¬
stand der dasigcn Colvnien. Ursprung von
Louisiana. Die Franzosen verlieren Canada,
und erobern dagegen Minvrca.

Ludwig XV, der einen achtjährigen, kost¬
baren Krieg, ohne den geringsten Vortheil
für seine Monarchie, geführt hatte, genoß
nun wenigstens das angenehme Gefühl, sich
seinen Licblingszcitvcrtrciben,ohne alle Stö¬
rung, überlassen zu können. Seine Feldzüge

hatten
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hatten ihn nicht lange genug von denselben
entfernt, um ihn an eine andere Lebensart
zu gewöhnen. Er war von Metz (1744 im
Nov.) kaum nach Paris zurückgekehrt, als
er sich seines angenehmen Umganges mit der
Chateauroux so lebhaft erinnerte, daß er sich
nicht zurückhalten . nute, einen nächtlichen
Be uch bey ihr zu machen, daß er sie um
Vergebung bath, daß er ihr erlaubte, ihm
Bedingungen wegen ihrer Rückkehr an den
Hof vorzuschreiben. Das rachsüchtige Weib
verlangte die Verbannung von denen, die
den König zu ihrer Entfernung vom Hofe be-
wogen hatten. Der schwache Ludwig opferte
ihr wirklich den Großalmvscnier und den
Beichtvater auf; aber in die Verweisung des
Ministers Maurepas, und der Prinzen,
wollte er durchaus nicht einwilligen. Jener
mußte sich indessen entschließen, die Chateau¬
roux um Vergebung zu bitten, und sie nach
Hofe einzuladen. Doch die stolze Maitrcsse
überlebte die Rückkehr ihrer glänzenden Lage
kaum drey Wochen. Die verschiedenen Lei¬
denschaften, die sie bestürmten, hatten ihren
empfindsamen Körper so mächtig erschüttert,
daß sie in eins Krankheit verfiel, die, unter

ab«
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abwechselnden Geistcsverirrnngcn und heftls
gen Krämpfcn, das Ende ihres Lebens (am
8- Dcc.) herbcyführte. Sie starb in den
Armen der Mailly.

Als die Chateauronxgestorben war, ents
spann sich ein neues Spiel der Hofränke,
dem Monarchen, den ihr Verlust äusserst er,
schütterte, eine Person zu empfehlen, die
man als Schöpferin des Glückes betrachten
könnte. Dieß war das Ziel aller ehrgcihis
gen Häupter des Hofes. Aber auch alle
ehrgeitzige Damen des Hofes brauchten die
Künste der Galanterie, den Monarchen zu
trösten. Doch die ganze Nation, und vor«
nehmlich das Volk der Hauptstadt, zeigte
das lebhafteste Bestreben, den König aufzus
heitern. Mit diesem Bestreben vereinigte
sich das Fest, welches (1745) die Stadt Pas
ris dem neuvermählten Dauphin zu Ehren
anstellte.

Zu diesem Feste wurden alle schönen Das
men des Hofes eingeladen. Unter denselben
befand sich die reihende und anmuthige Nors
niand d'Ltivlles. Ihr Vater, Poisson, ein

Schlächs
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Schlächter zu Paris, wirthschaftete mit der

Casse des Jnvalidenhauses, bey welchem er

angestellt war, so schlecht, daß er, um den

Galgen zu entgehen, sich durch die Flucht

retten mußte. In seiner Abwesenheit gc<

bahr seine Frau, die eine ganz vorzügliche

Schönheit war, eine Tochter, Johanne Am

toincttc. Es fanden sich gute Freunde,

welche dieselbe im Tanzen, in der Musik,

und in andern Künsten, unterrichten ließen.

Das reihende Mädchen bczauberte den klei¬

nen übelgcbildetcn, nicht sehr feinen Nor¬

mant d'Etiolles so sehr, daß er sie (1741)

hcyrathcte. Dieser that alles, um ssiner

zärtlichst geliebten Gattin Vergnügen zu ma¬

chen. Es versammelten sich in seinem Hause

die feinsten und angenehmsten Gesellschaften,

und bald umflatterte die schöne geistvolle

Frau ein Heer von Anbetern. „Ich werde,"

pflegte sie wohl zu sagen, „meinem Manne

nie anders, als nur dem König,e zu gefallen,

untreu werden." Auch war dieß ihr Ernst.

Sie arbeitete wirklich an dem Plane, den

Beherrscher Frankreichs zu erobern; schon

ihre Mutter bildete sie zur Geliebten dessel¬

ben; Madam la Tencin, ihr Bruder, der

Car-
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Cardinal, und Binet, der Kammerdiener des

Dauphins, hatten sie schon lange dazu aus,

erlesen. Die mit ihren körperlichen Reihen

vereinigten vorzüglichen Geistesanlagen wa»

reu, durch den Umgang mit Fontcnelle, Vol»

taire , und andern schönen Geistern, ausge»

bildet worden. Dennoch fand sie Ludwig XV

anfangs so wenig nach seinem Geschmack,

baß nur der gewandte Binet, ihr Vetter,

es verhindern konnte, daß er ihres Umgan»

gcs nicht gleich überdrüfiig wurde. Ihre et»

was unhösischeu Manieren und Ausdrücke,

ihre rauhe Stimme, gaben ihren Feinden,

zu welchen die Königin, der Dauphin und

Maurepas, gehörten, Gelegenheit, sie lä»

cherlich zu machen, sie lg Arisette, lg petits

doni-Fcnse, zu nennen. Aber ihre Unter»

Haltungsgabe, ihre Dreistigkeit, ihre Ent»

schlossenhcit, siegte über die Hindernisse, die

man ihrem Glücke in den Weg stellte. Sie

wurde (1745 Sept.) der Königin, dem

Dauphin, dem Hofe, mit den gewöhnlichen

Feycriichkeiten, vorgestellt, und nun ward

ihr von jedermann, und zum Theil auf eine

niederträchtige Art, die Aufwartung ge»

macht. Die Königin hielt es ihrer Ehre

nicht
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nicht zuwider, einige Tage hernach mit ihr
zu speisen.

Ihr Mann war bey dem Schicksale,
seine schöne Frau zu verlieren, nichts we¬
niger, als gleichgültig. Er wollte, ihrer
östern Nachkbesucho bey dem Könige über-
drüßig, die Rechte und das Anschu ihrcS
Mannes behaupten; aber sie antwortete ihm
im Tone einer Gebiethen», und flüchtete
nach Versailles. Ein königlicher Befehl, der
ihn nach Avignon verbannte, überzeugte ihn
bald von dem mächtigen Einflüsse seiner Frau
und seinem Verlust. Nach einiger Zeit wurde
er zwar wieder zurückgerufen, und mit Eh¬
renamtern überhäuft, aber dieß geschah nur
unter der Bedingung, daß er seine Frau
niemahls besuchen, daß er sogar ihrer Be¬
gegnung ausweichen sollte. Ihr Vater
wurde begnadigt, und ihr Bruder, ein höchst
unbedeutender Mensch, stellte als Marquis
von Marigny, einen mit ansehnlichen Eh¬
renstellen versehenen Mann, vor. Sie selbst
nahm von dem Marquisat Pompadour, wel¬
ches ihr der König schenkte, den Nahmen an,
unter welchem sie so bekannt geworden ist.

Un-
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Unstreitig haben der Pompadour nicht so¬
wohl ihre Reihe, deren ein mit dem schönen
Geschlecht so vertrauter Monarch, als Lud¬
wig, bald überdrüssig werden mußte, als
ihre glückliche Gabe, ihn, durch immer
neue und abwechselnde Zeitvertreibe, von
aller Langenweile zu bcfrepcn, die Herrschast
über den König, und über Frankreich, zuge¬
sichert. Diese Herrschaft verbreitete sich
nicht allein über die königlichen Cassen, de¬
ren Schätze die Pompadour sehr eigennützig
zu ihrem Vortheile anwendete, sondern auch
über die Staatsverwaltung. Bald mußten
sich diejenigen, die ihr nicht schmeichelten,
die sich nicht unter ihr Joch schmiegen woll¬
ten, entfernen. Unter diese gehörte der
rechtschaffne Fiuanzmintstcr Orry, dessen Ver¬
lust der König bedauerte, und das Volk be-
scufzre. Unter diese gehörte auch Maurepas.
Ihr Wille war auch der Wille des Monar¬
chen. Ihr Wink geboth. Was hatte sich
das ehrgeihige Weib, die sich die Maintenon
zum Muster wählte, nicht alles erlauben
könne»? In dem Zimmer, in welchem man
ihr die Aufwartung machte, war kein andrer
Sessel, als ihr Lehnstuhl, und selbst der

König
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König mußte es für eine besondre Gewogen;
heit halten, wenn sie ihm einen Stuhl hin;
setzen ließ. Um die Prinzen vom Hause,
die Cardinäle, und andre Personen vom er;
sten Range, in ihrer Gegenwart nicht sitzen
zu lassen, stand sie selbst so lange, als ihr
Besuch dauerte. Ihr Haushofmeister, ein
Edelmann aus einer der ältesten Familien,
der, die Serviette unter dem Arm, hinter
ihrem Stuhle stand, war mit dem blauen
Ordensbande und dem Sterne des h. Lud/
wigs geziert.

Daß ihre Reihe nicht die Ursache ihrer
glänzenden Rolle waren, zeigte sich, als sie
nach sechs Jahren (1751) eine Krankheit
bekam, die sie ausser Stand setzte, die sinn;
liehen Wünsche ihres königlichen Liebhabers
zu befriedigen. Ihre Feinde hielten nun
ihren Sturz für unvermeidlich; aber sie
sahen sich in ihrer angenehmen Erwartung
getäuscht. Die Pompadour blieb dem Her;
zen Ludwigs XV unentbehrlich. Schlau ver;
schaffte sie ihm bald einen neuen Gegenstand
seiner sinnlichen Liebe, der ihrer Herrschaft
keinen Eintrag thun konnte. Ein Jrländer,

Nah;
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Nahmens Murphy, der, liebst seiner Frau
in Pans lebte, hatte zwey sehr schöne Töch¬
ter, aber so wenig Vermögen, daß er sich
entschließenmußte, sie in der königlichen
Mahlerakadcmie zum Modell dienen zu las¬
sen. Eben sollte an die zweyte auch die
Reihe kommen, als die Pompadour ihren
entnervten König auf das vierzehnjährige
Madchen von entzückender Schönheit auf¬
merksam machte. Aber die kleine Murphy
besaß noch so wenig Wcltkenntniß, so wenig
feine Lebensart, daß sich Ludwig scheute, sie
am Hofe erscheinen zu lassen. Doch die
Pompadour. wußte bald wieder Rath. Sie
überließ ihm, um der Unterhaltung mit der
reihenden Murphy zu pflegen, ein kleines
Landhaus, das sie entbehren konnte. Der
schwache Ludwig wurde von ihr so glücklich
getauscht, daß er sich einbildete, sie wäre
mit der Absicht, wozu er das Landhaus
brauchte, gar nicht bekannt. Doch Murphy,
die weiter nichts, als schön war, konnte den
im sinnlichen Genusse abgestumpften Monar¬
chen nicht lange beschafftigen. Kaum zeigten
sich Spuren einer Schwangerschaft, als sie
verheyrathet wurde, und die Pompadour be¬

hauptete
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hauptcte ihre Herrschaft über Ludwigs Herz
und über Frankreichs Schicksal unausgesetzt.
Sie war es, die Minister, Generale, Ge«

sandte ernennte; sie gab fremden Gesandten
Audienz, unterhielt mit fremden Höfen Brief¬

wechsel, und leitete eben sowohl die Staats-
als Kriegsangelegenheicen. Aber sie leitete

sie so eigennützig, dem Vortheile Frankreichs

so wenig angemessen, dasi die Zeit von zwan¬
zig Jahren, wo ihr Einfluß so machtig war,
zu den unglücklichsten Perioden des schönen
Reiches gehört.

Während daß der Eigennutz der Pompa-
donr die Finanzen, die der Krieg schon er¬

schöpft hatte, ganz zerrüttete, waren die
Provinzen so verarmt, daß selbst die reich¬
sten, im Falle der Noth, kaum 100,000
Livres aufzubringen vermochten. Als daher

der Finanzminister Machanlt, Orrn's Nach¬

folger, als Generalcontroleur, es (1745) für
eine dringende Nothwendigkeit erklärte, auf

die Ergänzung der Staatseinkünfte eine ernst¬
liche Rücksicht zu nehmen, durfte man es

nicht wagen, dem schon äusserst belasteten
Volke noch neue Abgaben zuzumuthcn. Man

that
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that daher den Vorschlag, die Geistlichkeit,

und die sogenannten privilegirten Provinzen,

die sich bisher selbst besteuert, die allenfalls

nur eine gewisse Summe, als ein freu Willi»

gcs Geschenk, entrichtet hatten, zur Theil»

nähme an den'Staatsbcdürfnisien zu zicchen.

Man verlangte deswegen den zwanzigsten

Theil aller Einkünfte von Grundstücken. Nur

nach lebhaftem Widerspruch entschloß sich das

Parlament zu Paris, das Edict wcgeur die»

ser Abgabe zu registriren, das heißt, ihm,

durch die Einzeichnung in seine Verhandln»»

gen, die hergebrachte Bestätigung zu geben.

Doch schon im folgendem Jahre (1746) trug

das Ministerium auf eine Anleihe von 50

Millionen an. Als das Parlament dagegen

Vorstellungen that, erklärte Ludwig XV, er

hätte nun lange genug Geduld und Nachsicht

gehabt; er verlange Gehorsam, und zwar

heute noch. Das schüchterne Parlament re»

gistrirte. Desto feuriger aber widersprachen

die privilegirten Provinzen, vornehmlich

Bretagne und Languedoc. Die Geistlich»

kett wollte den wahren Werth ihrer Grund»

stücke durchaus nicht angeben. Die Stande

von Languedoc demüthigten sich aber unter

den
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den Willen der Minister, während daß ihre

College» in Bretagne theils verbannt, theils

verhaftet wurden.

Die Geistlichkeit, die sich besonders leb¬

haft widersetzte, erklärte das Vorrecht, wel¬

ches sie von den weltlichen Personen unter¬

schied, für eine Gewisscnssache, und bewies

einen so standhaften Eifer, dieses Vorrecht

zu behaupten, daß ihr die Entrichtung ihres

Beytrages zu der Anleihe nicht weiter zugc-

murhet wurde. Um sie wegen ihrer Wider¬

spenstigkeit etwas zu züchtigen, veranlaßte

man, von Seiten des Hofes, eine Unter¬

suchung ihres Lebenswandels, und ihrer

Grundsätze, die sie der Achtung des Volkes

nicht empfahlen. Der schlaue Erzbischof von

Paris lenkte hierauf die Aufmerksamkeit auf

theologische Handel. Das Parlament, das

sich in dieselben mischte, verfuhr nun gegen

den Erzbischof mit so vieler Entschlossenheit,

und gehorchte dem königlichen Befehl, sich

der Einmischung in die geistliche» Angelegen,

Heiken zu enthalten, so wenig, daß es der

erzürnte König (175z May) nach Ponloise

(in Isle de France, an der Oisc) verbannte,

daß
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daß er einige der hitzigsten Mitglieder mit
einer harten Gefängnisstrafe belegte. Das
pariser Volk forderte zwar seine Zurückberu-
fu»g mit lautem Ungestüm zurück; sie er¬
folgte aber doch nicht eher, als nach fünf
Viertel Zahren (1754 Aug.). Allgemeiner
Jubel verbreitete sich nun durch die Haupt¬
stadt. Der Erzbischof Vcaumont, der die
theologischenZankcreycn von neuem rege
machte, erhielt die Weisung, sich nach Con-
flans, einem Dorfe im Bezirke von Paris,
wo er ein Landhaus hatte, zn begeben.
Hier setzte er jedoch die schriftliche Unterhal¬
tung mit den Bischöfen seiner Parthey bis
zu der Zeit fort, wo der Krieg mit Groß¬
britannien und Preussen die Aufmerksamkeit
des Publicnms auf einen andern Gegenstand
hinlenkte.

In Großbritannien war damahls Wil¬
helm Pitt derjenige, der die Staatsverwal¬
tung hauptsächlich leitete. Der jüngere Sohn
einer noch neuen Familie (geb. 1708 Nov.)
war er ein Enkel des Thomas Pitt, der
dem Könige Ludwig XIV den großen Dia¬
manten seines Nahmens, den er als Gou-

Eallctti Wcltg, -6r Th. P verneur
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verneur von Madras sich zugeeignet hatte,

für iz5,000 Pfund Sterling, verkaufte.

Unser Wilhelm, der mit ausserordentlichen

Geistesfähigkciten, und einem edlen Herzen,

die wärmste Vaterlandsliebe vereinigte, war

so wenig von Vermögen und Gönnern un»

tcrstützt, daß er sich entschließen mußie, Cor»

net bey der Eavalleric zu werden. Doch

sein schwächlicher Körper war nicht für den

Stand der Krieger bestimmt. Schon seit

dem sechzehnten Jahre marterte ihn ein

angecrbtes Podagra. Eben dieses aber gab

seinem jugendlichen Geiste eine ernsthafte

Stimmung, die ihn gegen sinnliche Ausschweit

fungen verwahrte, die ihm die Erwerbung

mannigfaltiger Kenntnisse zn der angenehm»

sten Veschäfftigung machte, die seine gräm

zenlose Ehrbegicrde über alle andern Leiden,

schaften erhob. Mit der feurigsten Enlschlos»

senhett vereinigte er eine unbiegsame Beharr»

lichkcit bey dem, was er einmahl für gut

hielt, vereinigte er ein feines, gefälliges

Benehmen im Umgange, vereinigte er eine

so hinreißende, alle Widersprüche niederschla»

gende Beredtsamkeit, äusserte er in allen

seinen Vortragen eine so glühende Vacer»

lands»
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landsliebe, daß er sich bald das innigste Ver»
trauen des Volkes erwarb. Er war einer
von denen, die sich gegen den Vertrag mit
Spanien *) (17Z8), mit besondern, Nachdruck
erklärten. Nachdem er (1746) Mitschatz»
mcister von Irland geworden war, erhielt
er noch in eben dem Jahre die Stelle eines
Schatzmeisters und Generalzahlmcisters der
Armee, mit der Würde eines geheimen
Raths. Dennoch widersetzte er sich mit der
größten Lebhaftigkeitden Verbindungen auf
dem festen Lande. Weil sie nun Georg II,
als Kurfürst von Hannover, sehr angclegcnt»
lich betrieb, legte er sein Amt nieder, und
widmete sich mehrere Jahre lang dem ruhi»
gen Privatleben. Dieß dauerte so lange,
bis die Händel, die, in Nordamerika, zwi»
schcn Großbritannien und Frankreich ausge»
brochen waren, in dem Volke den lebhaften
Wunsch erregten, die Leitung dieser Auge»
legenhciten dem Manne, der sein ganzes
Zutrauen besaß, übergeben zu sehen.

Die Händel zwischen Großbritannien und
Frankreich entstanden über die Gränzen der
nordamerikanischen Colonien ^). Diese Co<

P 2 lonien
") oben S. s-. Theil XV, S. 57.
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lonicn hatten seit sechzig Jahren, sowohl an
Umfang, als an Wichtigkeit, ausserordenttich
gewonnen. Penns Colonie diente zu einem
vortrefflichen Muster, das die übrigen mehr
oder weniger nachahmten. Zur schnellern
Vermehrung der Einwohner trugen noch
immer die Religionsbcdrückungen bey, welche
manche schlecht berathene Regenten in Euro¬
pa ihren Unterthanen empfinden ließen.
Von den Franzosen, welche der Widerruf
des Edicts von Nantes aus ihrem 'Vater¬
lande vertrieb, wanderten viele nach Virgi-
nien, wo sie sich am Jamcsfluß niederließen.
Andre giengen nach Carolina, und legten
daselbst Charlestown (Karlstadt) an. Deut¬
sche gesellten sich schon seit Karls II und
Jacobs II Zeiten zu den Bewohnern der
englischen Colouien. Aus der Schweitz,
dem südlichen Deutschland, meistens aus der
Pfalz, Wirtemberg und Badciß, zogen
(seil 1709) ganze Gemeinden, mit ihren
Pfarrern, nach Amerika. Man rechnete
einige Zeit lang jahrlich 2s bis 24 Schisse,
die Deutsche an die nordamerikanische Küste
versetzten. Menschenwerber, Neuländer ge¬
nannt, lockten, von englischen und holländi¬

schen
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schon Kaufleuten ausgeschickt)durch die rci-
tzcndstcn Versprechungen, ganze Schaaren
dahin. Die großbritannische Negierung ver;
stattete, um die Volksmenge in Amerika zu
vergrößern, sogar die Auswanderung aus
ihrem eignen Lande. Sie erlaubte den Hoch¬
ländern, aus ihren gebirgigen Gegenden
nach Neuyork, Georgien, Neuschottland,
und Südcarolina, sich zu begeben. Die Jr-
landcr, denen es in ihrem, nicht besonders
fruchtbarem Vatcrlande an Unterhalt fehlte,
wanderten (vornehmlich seit 1740) nach
Pennsylvanicn und Neuyork, und brachten
daselbst die Lcinewcbcrey in Aufnahme.
Jährlich bestes sich die Zahl derselben auf
2000.

Wilhelm III, von Holland aus mit den
richtigen Grundsätzen der Staatswirthschaft
bekannt, erwarb sich um die Engländer das
Verdienst, sie auf die Produkte der amerika¬
nischen Colouien, als Schiff - und Bauholz,
Ungleichen Thcr, Pech, Eisen, Kupfer, Ge¬
treide, Taback, Indigo, recht aufmerksam
zu machen. Um die Ausfuhre nach andern
europäischenLändern zu befördern, wurden

denen.
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denen, die sich damit beschädigten, die Ein-

gangSzölle zurückgegeben. Zur Zeit, der Kö«

nigin ?lnna erkannte man denen, welche die

zum Schiffbau nützlichen Materialien aus

Amerika einführten, ansehnliche Belohnun¬

gen zu. Die nordamerikanischen Colonicn

selbst bemächtigten sich eines sehr ausge-

breiteten Schleichhandels nach dem franzö-

fischen und holländischen Westindien, durch

welchen sie die französischen und holländi¬

schen Zuckerinseln, zum Nachtheile der eng¬

lischen, in einen größern Wohlstand ver¬

setzten. Sie großbritannische Regierung sah

sich daher bewogen, die Waaren, die aus

diesen Inseln eingeführt wurden, z. B.

Zucker, Rum, mit einer schweren Abgabe

zu belegen.

Während der Zeit bewiesen sich aber auch

die Franzofen nicht unthätig, ihre Besitzun¬

gen in Nordamerika zu erweitern und zu

vermehren. Ein Hauptgcgenstand ihrer Thä¬

tigkeit war das Land am Missisipi. Mit

diesem hatte schon der Spanier Ferdinand

de Soto (1541) die Europäer bekannt ge¬

macht; aber der Franzose la Salle war

(1682)
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(1682) derjenige, der, zuerst von Cnnada

aus, den großen Strom, bis zu seiner

Mündung, bcrciscte; der dem König Lud¬

wig XIV von den vortrefflichen Eigenschaf¬

ten des an demselben sich hinziehenden Lan¬

des einen so vortheilhaften Begriff machte,

daß er ihm eine, mit allen Bedürfnissen

reichlich versehene Flotte anvertraute, um

zum Anbau desselben den Grund zu legen.

La Salle führte seine Colonie hundert Mei¬

len über das rechte Ufer des Stromes hin¬

aus, wo ein ungesunder Himmelsstrich nicht

nur die meisten von seinen Gefährten, son¬

dern ihn selbst, lödtctc. Hierauf versetzte

(um 1700) Jbcrville, ein Edelmann aus

Canada, und ein vortrefflicher Seeofflcicr,

eine kleine Anzahl von Franzosen an den

Missisipi; aber auch diese Colonie, die ihr

Urheber Louisiana neunte, unterlag dem

Kampfe mit dem sandigen Boden, dem

brennenden Himmel, den Wilden. Dadurch

ließ sich aber Crozat, ein reicher Kaufmann,

von einem neuen Versuche, am Missisipt

eine Niederlassung zu gründen, nicht abhal¬

ten. Er vcrschassce sich in dieser Absicht ein

ausschließliches Haudelsprivilegium auf 15

Jahre,



Jahre, um, vermittelst einer am Missisipi
anzulegenden Colonie, eine Verbindung mit
Alt- und Ncumcxtco, zur Umtanschung euro¬
päischer Waaren gegen mexicanisches Gold
und Silber, zu errichten. Allein zu schwach,
diese Unternehmung auszuführen, trat er
(1717) sein Privilegium der lawschen Han¬
delsgesellschaft ab *). Man entwarf nun,
ohne mit dem Boden sich erst bekannt ge¬
macht zu haben, den Plan zu einer großen
Colonie. Ganze Schaarcn von Franzosen,
Deutschen, Schweizern, wurden an den
Missisipi, nach Louisiana, versetzt; aber diese
Colonisten, die nichts vorbereitet fanden,
irrten in den großen Wäldern hüiflos herum,
und starben vor Mangel, Verdruß und Er¬
mattung. Die 25 Millionen Livrcs, die
diese Colonie gekostet hatte, waren fruchtlos
aufgewendet, und der Nahme Louisiana ward
in Frankreich ein Gegenstand heftiger Ver¬
wünschungen. Die lawsche Gesellschaft mußte
ihr Privilegium, mit einem Verlust von
1,450,000 Livrcs, verkaufen. Der Handel
nach Louisiana war nun jedem erlaubt, und
die Zahl der Colonisten vermehrte sich etwas;
aber die Kriege von 1739 und 1755 hemm¬

ten
*) Theil xv, S. iis.
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ten den glücklichen Fortgang dieser Nieder«
lassung von neuem.

Den letzter» Krieg veranlaßte der Um«
stand, daß die Gränzen zwischen den norde
amerikanischen Besitzungen der Franzosen und
Engländer nicht genau bestimmr waren. Im
utrcchter Frieden halte Frankreich ganz Aca«
dien , oder Neuschottland, nacb seinen alten
(ehemahligen) Gränzen, an Großbritannien
abgetreten *). Diesen unbestimmtenAus«
druck legte nun jede von den beyden Mäch«
ten zu ihrem Vortheile aus. Im Frieden
zu Aachen hatte man eine günstige Gelegen«
heit, der Sache eine genauere Bestimmung
zu geben; aber sie wurde vernachlässigt.
Frankreich bekam zwar Cap Breron (eine
Insel bey Neuschottland)und alles dasjenige,
was ihm von den Engländern entrissen wor«
den war, wieder zurück; jedoch mit dem
neuen Zweifeln unterworfenenZusätze, daß,
auch in andern Dingen, alles wieder in das
Verhältniß kommen sollte, wie es vor dem
Kriege gewesen wäre, oder hätte seyn sollen.
Dieß benutzten die Engländer zum Verwände,
ihren Besitzungen an der rechten Seite des

Lorenz«
») Theil xv, S. z;-.
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Lorenzstromeseine größere Ausdehnung zu
geben. Sie glaubten, auf ältere Landkarten
sich berufend, bis an die Flüsse Lorenzo und
St. John sich ausbreiten zu können. Sie
legten (1749) die Stadt Halifax an, die sie
mit einer beträchtlichen Menge von Colonfi
sien versahen.

Die Franzosen wollten die Engländer an
der Ausbreitung ihrer Gränzen hindern.
Sie legten daher auf der Landenge zwischen
Ncuschottland und Canada einige Festungen
an; sie gaben sich Mühe, die Wilden in
Neuschottland gegen die Englander zur Enn
pörung zu reihen; sie brachten es dahin,
daß die Indianer in Canada es den Engläm
dern nicht gestatten wollten, sich diesseits der
apalachischen Gebirge auszubreiten; sie über«
fielen die kleine, wehrlose Stadt Darmouth,
Halifax gegen über.

Wahrend daß Franzosen und Engländer
einander am Lorcnzstrom neckten, gericthen sie
auch wegen der Gränzen am Ohio in Streit.
Eine seit dem aachncr Frieden entstandene
englische Ohiocompagnie wollte das schöne

Land,
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Land, welches die Ufer des prächtigen Ohio,
eines großen Nebenflusses des Missisipi rnn-
giebt, benutzen. Dieß wollten die Franzo¬
sen nicht zugeben, und daher wurden die
Englander, die sich am Qhiv niedergelassen
hatten^ theils verjagt, theils ermordet. Um
überhaupt zu verhindern, daß sich die Eng¬
länder zwischen den französischen Niederlas¬
sungen nicht festsetzen möchte», trafen die
Franzosen Maßregeln, ihre Provinzen Ca¬
nada und Lonisiana in nähere Verbindung
zu bringen, und die Herrschaft über die
Seen in Canada sich zuzueignen. Sie leg¬
ten daher an dem Flusse Niagara, der aus
dem Erie in den Ontario führt, und wegen
eines der größten Wasserfalle berühmt ist,
eine Festung an. Sie führten im Lande der
sogenannten sechs Nationen, oder der Iro¬
kesen, die als Unterthanen der Engländer
anerkannt waren, eine ganze Reihe von
Vcrschanzungenauf. Die fcyerlichcn Ein¬
wendungen, die der englische Statthalter in
Virginien dagegen machte, waren vergebens.
Eine Abtheilung englischer Truppen, die,
(1754) von dem in der Folge so berühmten
Washington angeführt, den Bau eines neuen

Forts
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Forts du O.uesne am Ohio zerstören sollte,
wurde gctödtct oder gefangen. Die franzö-
fische Regierung versah Canada nicht nur
mit Mannschaft, sondern auch mit Kriegs?
bcdürfnissen. Endlich langte (1755 Febr.)
der General Vraddoc mit 1500 englischen
Soldaten in Virginicn an, und der Admiral
BoScaven, der (im April) mit einer Flotte
an der Küste von Neuschottland erschien,
nahm den Franzosen zwey Kriegsschiffe weg.
Nun war der nordamerikanische Krieg zwi-
sehen. Frankreich und England entschieden.

Braddoc wollte, wenn er die Provincialt
truppen, und die nöthigen Kriegsbedürfnisse
an sich gezogen haben würde, von Virginion
aus, seine Unternehmungengegen die Fran¬
zosen anfangen. Allein der stolze, harte
General, machte sich nicht nur bey seinen
eignen Soldaten, sondern auch bey den In¬
dianern, die ihm wichtige Dienste hatten
leisten können, und die er mit Verachtung
von sich stieß, sehr verhaßt. Nun wählte

(1755 Iun.) um bis zu dem Fort du

Quesne zu kommen, den weitesten und be¬
schwerlichsten Weg, der über dicht bewachsene

Gebirge
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Gebirge führte. Darüber sah er sich genö¬
thigt, 8oa Soldaten, nebst dem schwersten
Gepäcke, auf dein Marsche, zurückzulassen.
Seine ganze Mannschaft, die er vor dem
Fort aufstellte, bestand nur aus 700 Köpfen,
und diese wurden von den Franzosen so ein¬
geschlossen und überwältigt, daß nur sehr
wenige sich retten konnten. Zwar langte
(1756 März) Abercrombie mit zwey Regi¬
mentern und (im May) Loudon, als Ober¬
befehlshaber der königlichen Truppen, und
als Statthalter von Virginien, an; allein
die Überlegenheit der Franzosen dauerte
dennoch fort. Großbritannien unterstützte
seine Colonien nicht kraftvoll genug, und
diese betrieben ihre Rüstung zu wenig mit
gemeinschaftlichen und angestrengten Kräften.
Die südlichsten Provinzen wollten, wegen
ihrer vielen Neger besorgt, keine Mann¬
schaft stellen. Die übrigen wurden theils
durch die unter ihnen herrschende Eifersucht,
theils durch die Uneinigkeit zwischen ihren
Statthaltern, theils aber auch durch die Ab¬
neigung, sich von englischen Officicrcn be¬
fehlen zu lassen, von der lebhaften Theil¬
nahme an diesem Kriege abgehalten.

Der
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Der ungünstige Erfolg, den der nord-

amerikanische Krieg mit Frankreich hatte,

war eine von den Hauptursachcn, die dem

großbritannischen Volke den Wunsch abnöl

thigten, seinen Liebling Pitt wieder am

Ruder der Staatsverwaltung zu sehen. Er

wurde (1756) vom König Georg II zum

Staatssecrelär ernennt. Aber der feurige

Patriot widcrsehte sich den Absichten des

Königs, die mit dem Wohl des Staates

nicht immer übereinstimmten, so nnbicgsam,

daß es den Ränken seiner Feinde keine

große Mühe machte, den königlichen Befehl

zur Niedcrlegung seiner Stelle auszuwirken.

Auch einige von seinen Freunden wurden ab¬

gesetzt. Nun bezeigte jedoch der größte Theil

der Nation eine so innige Hochachtung für

Pitts Beredtsamkcit und Vaterlandsliebe;

nun drückte sie das Verlangen, ihn wieder

in seine Ministcrstelle eingesetzt zu sehen,

in Bittschriften, und auf andre Weise, so

lebhaft aus, daß sich Georg II (1757 Jan.)

abcrmahls entschließen mußte, ihn zu seinem

Staatssecrelär des südlichen Departements

zu ernennen. Pitts Staatsverwaltung glich

einer monarchischen Negierung, indem alle

übrigen
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übrigen Minister ihm gleichsam untergeord¬

net waren. Dieß gereichte jedoch zum Besten

des Staats. Die Nation erwachte, durch

ihn aufgemuntert, gleichsam aus dem politi¬

schen Schlafe, der sie bisher niedergedrückt

hatte; sie lernte ihre Kräfte, und das eigent¬

liche Ziel ihrer Anstrengung, besser kennen;

sie fühlte, daß sie nur durch ihre Seemacht

groß werden könnte. Nie waren König,

Parlament und Volk einiger. So überzeu¬

gend waren Pitts Verdienste. Allein, sein

mächtiger Einfluß äusserte sich auch nicht

allein auf Großbritannien und Europa, son¬

dern auch auf alle übrigen Erdtheile.

Dieser Einfluß zeigte sich besonders auch

in dem Kriege, den Großbritannien mit

Frankreich führte. Die kriegerischen Unter¬

nehmungen in Nordamerika waren jetzt von

einem ganz andern Geiste beseelt. Eine

große Flotte, die unter Voscawcns Befehl

stand, brachte die Generale Amherst und

Wolfe, mit Kricgsvolk, nach Canada, voe

die französische Festung Louisburg, welche

(1758 Äul.) des heftigen Widerstandes von

Zooo Mann ungeachtet, der Gewalt der

Englan-
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Engländer weichen mußte. Die Franzosen
verbrannten vorher ihre Flotte, die ans fünf
Linienschiffen und sechs Fregatten bestand.
Um das Vordringen in Canada zu crleich-
lern, rüekie Abcrcrombie mit 16,000 Mann
gegen Ticonderago, eine französische Festung
am Champlaiu > See, im jetzigen Gebiethe,
von Ncuyork, an. Ein unvorsichtiger Am
griff kostete zwar 2000 Mann; dagegen
machte (im Aug.) die Eroberung der Festung
Fonrenac desto weniger Mühe, und die Frans
zosen rissen die Werke des Forts du Äuesne
nun selbst nieder.

Zur Beförderung der englischen Unterneh¬
mungen trug ein Freundschaftsbund,den die
Englander mit verschiedenen hinter den apa-
lachischen Gebirgen, und in Canada, woh¬
nenden indianischenStammen, cingicngcn,
sehr viel be». Amherst eroberte im folgen¬
den Jahre (1759 Aug.) nicht nur Ticonde¬
rago, dessen erster Angriff ihm nicht gelun¬
gen war, sondern auch Crownpoint, eine
andre französischeFestung am Champlainsce.
Die englischen Generale Johnson und Pri-
dcaux bemächtigten sich auch des Forts Os-

wego
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wego und Niagara. Die Franzosen zogen
nun ihre ganze Kriegsmacht bey Quebsk,
der Hauptstadt von Canada, zusammen, um
den General Wolfe, der diese Stadt bela¬
gerte, von der, Einnahme derselben abzuhal-
tcn. Eine Schlacht, die der französische Ge¬
neral, der Marquis von Moutclam, den
Engländern (1759 am iz. Sept.) lieferte,
sollte Qmebeks Schicksal entscheiden. Das
Treffen kostete viele Menschen. Beyde An¬
führer starben den Heldentod. Endlich sieg¬
ten die Engländer. Dem Andenken des ta¬
pfern Wolfe widmete Georg II ein Denkmahl
in der Westminsterabtey. Qnebek mußte
sich fünf Tage nach der Schlacht (ist. Sept.)
an die Engländer ergeben. Die Flotte der¬
selben kehrte nach England zurück, um der
Gefahr des Einfrierens auszuweichen. We¬
gen der Franzose») die sich noch im innern
Lande befanden, blieb der General Murray
mit 7000 Mann zurück. Die Franzosen
rückten (1760 April) heran, um die Stadt
Ochcbck wieder in ihre Gewalt zu bringen,
und der unvorsichtigeMurray wurde von
der überlegenen Zahl derselben so sehr ge-

EMtli Wiüg. -Lr Th. Q schla-
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schlagen, daß er sich nach Quebek zurückzie¬
hen mußte. Als jedoch die Franzosen zur
Belagerung der Stadt ernstliche Anstalten
machten, langte eben eine englische Flotte
an, die ihnen ihre Artillerie, und einen gro¬
ßen Theil ihres Gepäckes, wegnahm. Van-
drevil, der französischeStatthalter von Ca¬
nada, zog hierauf alle französischeTruppen,
über die er gebiethen konnte, nach der auf
einer Insel im Lorenzstcome liegenden Stadt
Montreal, dem einzigen den Franzosen noch
übrigen festen Platz, zusammen. Amherst
brachte ihn aber dennoch in solche Verlegen¬
heit, daß er sich (L- Sept.) zum Abzüge bc<
guemen mußte. Jetzt war Canada von den
Englandern erobert. Die Franzosen, die
aus ganz Nordamerika vertrieben waren, be¬
mächtigten sich zwar (1761 Jum) der Städte
St. John und Plaisance in Neufundland;
diese wurden ihnen jedoch bald wieder weg¬
genommen. Um die Engländer auf eine
andre Art in Verlegenheit zu bringen, reih¬
te» sie die Irokesen, welche von den stolzen
Engländern sehr beleidigt worden waren,
zur Rache, und diese führten (1760) den

Krieg
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Krieg gegen die Engländer mit solcher Er¬
bitterung, daß Amherst, um das Vergcl-
tnngsrecht auszuüben, auf trokestsche Weise,
ihre Slädre und Dörfer abbrennte. Das
feindselige Mißverhältnis zwischen den Eng¬
ländern und Irokesen dauerte auch so lange
fort, bis ein Abgeordneter der letztern, wel¬
cher, zur Berichtigung des Friedens in Lon¬
don gewesen war, die Ehre, die er daselbst
genossen hatte, seinen Landsleuten so lebhaft
schilderte, daß sie von den Gesinnungen der
Engländer eine» weit vorthcilhaftern Begriff
erhielten. Es wollte also den Franzosen kein
Versuch, die englische Macht in Nordamerika
zu bekämpfen, gelingen.

Desto mehr begünstigte die Franzosen das
Kriegsglück bey einer Unternehmungauf die
Insel Minorca. Die französische Regierung
machte an den Küsten von Bretagne allerley
Anstalten, die eine Landung anzukündigen
schienen. Es wurden verschiedene Truppen¬
abtheilungen zusammengezogen; man berei¬
tete eine große Anzahl platter Fahrzeuge zu;
man rüstete im Hafen von Brest einige

Q 2 Kriegs-
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Kriegsschiffe aus. Zu London war man we,
gcn einer französischen Landung schon so be-
sorgt, daß man eine starke Abtheilung von
hannöverischenund hessischen Truppen nach
England kommen ließ. Um so unerwarteter
war (1756 April) die Nachricht, daß der
Herzog von Richelieu mit einem französischen
CorpS auf der Insel Minorca gelandet sey.
Die Franzosen belagerten Port - Mahon.
Der Admiral, Marquis de la Galissonicre,
deckte diese Belagerung mit einer Flotte von
12 Kriegsschissen. Vpng, der die Stadt
entsetzen sollte, wurde von der englischen
Admiralität zu spat ausgerüstet, und nur
mit lo Linienschiffen versehen. Doch sein
Muth rechtfertigte das Zutrauen, das man
in ihn setzte, nur wenig. Denn kaum war
(20. Map) eins von seineil Schiffen aus
der Linie gedrängt worden, als er sich schon
nach Gibraltar zurückzog. Indessen machte
die französische Belagerung von Port - Mal.
hon nur sehr langsame Fortschritte, bis Ni,
chelieu endlich (29. Iun.) den kühnen Ent¬
schluß faßte, die weitlauftigen Aussenwerke
durch einen gewaltsamen Angriff zu erobern.

Es
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Er kostete viele Menschen, aber er gelang,
und nun capitnlirte auch die 2000 Mann
starke Besatzung des noch nicht bestürmten
Forts St. Philipp, wodurch die ganze Insel
ein Eigenthum der Franzosen wurde. Die-
ser Verlust war für die Engländer- sehr wich?
tig, weil er sie in ihrer Herrschaft auf dem
mittelländischen Meere störte. Der Unwille,
den die Nation darüber empfand, äusserte
sich sehr laut. Das Ministerium schob nun
die ganze Schuld auf den Admiral Byng,
der, durch fünf Schiffe verstärkt, zu spät
herbeigekommen war. Man unterwarf sein
Benehmen dem Ausspruchc eines Kriegsge¬
richtes, und Byng, dessen Vater bey dem
Cap Passaro (1718) *) einen wichtigen Sieg
erfochten hatte, ward zu Portsmouth hinge¬
richtet. Großbritannien in seinem eignen
Lande anzugreifen, war jedoch für Frankreich,
dessen Seemacht mit der englischen im Miß¬
verhältnissestand, eine sehr gefährliche Un¬
ternehmung. Um so leichter schien es, dem
Könige Georg II sein deutsches Erbland, das
Kurfürstenthum Hannover, wegzunehmen.
Mit dieser Absicht stimmte der Plan, der

Marie
») Theil xv, S. 170.
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Zweyter Abschnitt.

Der Zustand Oestreichs wird unter der Staats¬

verwaltung des Grafen Kaunik sehr verbessert.

Oestreich verbindet sich mit Frankreich, Ruß¬

land, Sachsen. Brühls für Sachsen höchst

nachtl,eiliges Ministeuum, Der König Adolf

Friedrich von Schweden, der immer mehr ein¬

geschränkt wird, muß an der Verbindung gegen

Friedrich II Theil nehmen. Friedrich II beför¬

dert den Wohlstand seiner Lander, und die

Vollkommenheit seiner Kriegsmacht.

^>eit dem nachner Frieden war ein in Eu¬
ropa bisher ganz unbekanntes Verhältniß
eingetreten. Oestreich und Frankreich hör¬
ten nicht nur ans, feindselige Gesinnungen
gegen einander zu hegen; Oestreich und Frank¬
reich schlösse» sogar ihren Frcundschaftsbund

immer
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immer enger. Oestreichs Erbitterung über
Preussen, das ihm Schlesien entzogen hatte,
war so innig, daß es > die Händel mehrerer
Jahrhunderte gleichsam vergessend, sich mit
seinem ehemahligen Hauptfcinde verband.
Derjenige, der die Marie Thercsie zu dieser
Verbindung hinzog, war Kaunitz. Wenzel
Anton, Graf von Kaunih (geb. 1711) der
Abkömmlingeiner altadelichcu Familie, die
in Böhmen und Mähren große Güter be¬
saß, die dem Staate schon manchen ver¬
dienstvollenBeamten geliefert hatte, war,
als der jüngste von neunzehn Geschwistern,
dem geistlichen Stande gewidmet; diese Be¬
stimmung ward aber durch den Tod eines äl¬
tern Bruders abgeändert. Kaunitz studierte
nun die Rechtswissenschaft; er bildete sich
auf Reisen in Frankreich, England und Ita¬
lien weiter aus. Seit seinem drcyßigstcn
Jahre (1741) wurde er als Gesandter an
verschiedenen Höfen gebraucht. Er befand
sich bey dem Königs von Sardinien, wäh¬
rend daß derselbe gegen die Franzosen und
Spanier zu Felde lag. In der Folge ver¬
waltete er die wichtige Stelle eines dirigi-
renden Ministers der östreichischen Nieder¬

lande.
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lande, bis dieselben in die Gewalt der Fran¬
zosen gerielhcn. Er lebte hierauf einige Zeit
auf seine» Gütern bey Aachen. Die Dienste,
die er der Marie Thcresie leistete, hatten
ihm aber das Vertrauen derselben so sehr
erworben, daß sie ihn zu ihrem Confercnz-
und Staatsmiuistcr ernennte, daß sie ihm
den wichtigen Tesandtschaftspostenam fran¬
zösischen Hofe auftrug. Sein kluges, von
einnehmenderVeredrsamkcit, und gefälligen
Manieren, unterstütztes Benehmen verschaffte
ihm im französischen Cabinct einen geheimen,
sehr bedeutsamen Einfluß, der ihn seiner
Monarchin noch schatzbarer macbte. Bald
(seit 175z) leitete er, als Hof- und Staats-
kanzler, nicht nur allein die auswärtigen
Angelegenheiten, sondern er äusserte auch
auf die innere Staatsverwaltung eine große
Wirksamkeit. Er setzte es unter andern
durch, daß das Finanzwesen der allgemeinen
Nechnungskammcruntergeordnet wurde, wel¬
ches dem Staate eine jährliche Ersparung
von einigen Millionen gewährte. Durch
Ordnung und gute Einrichtung wurde der
Verlust, den Oestreich an Land erlitten hatte,
so wenig' fühlbar gemacht, daß sich seine

jähr-
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jährlichen Staatseinkünfte auf 24 Millionen
Thaler crhöheten. Diese wurden zum Theil
angewendet, um dem östreichischen Kriegs-
staate eine vollkommnerc Einrichtung zu ge¬
ben. Um die Bildung der jungen Officiere
zu befördern, legte man auf der Leimgrube,
nahe bey Wien, eine Ingenieur - und Mili¬
tärakademie an. Der Fürst von Lichtenstein,
der Urheber dieser verbesserten Einrichtungen,
stiftete auch eine Arrillerieschule, auf die er
über ioO,ooo Thaler aus seinen eignen Mit¬
teln verwendete. Die östreichische Artillerie
wurde damahls durch 6 Batallione vermehrt.

Diese Anstalten und Rüstungen bewiesen
überzeugend, daß Oestreich sich zu einem
neuen Kriege vorbereitete. Gegen wen konnte
es sich aber zum Kriege vorbereiten, als gegen
den preussischen Friedrich, der ihm eins seiner
schönsten Erbländer abgedrungen hatte? Kau-
nitz schob die Schuld dieses Verlustes auf
Großbritannien, welches den Vortheil seines
Bundesgenossen seinem eignen nachgesetzt
habe. Daher entstand ganz natürlich eine
Abneigung gegen eine fortgesetzte Verbin¬
dung mit Großbritannien; daher wünschte

man



man immer sehnlicher, das Frcundschafts«
band zwischen Frankreich und Preussen zu
lösen. Man gewöhnte sich endlich immer
mehr an den Gedanken einer Verbindung
mit Frankreich, die man bisher für ein
politisches Unding gehalten hatte. Marie
Thercsie ' ließ sich deswegen so weit herab,
die viclgeltende Pompadour in einem Hand«
schreiben ma Lousine zu nennen. Die
Pompadour, weiche die östreichische Monar«
chin als eine mächtige Stütze ihres GlückeS
betrachtete, gab sich alle Mühe, die Annahe«
rung von Frankreich und Oestreich zu bcför«
dcrn. Daher mußten die starrköpfigen Vcr«
theidiger des alrcn Systems entfernt werden.
MaurepaS war (1749) verabschiedet, und
aus der Hauptstadt verwiesen. Dieses Schick«
sal traf auch alle diejenigen, die sich nicht
entschließen konnten, dem Willen der Pom«
padour zu schmeicheln. An ihre Stellen
traten lauter Günstlinge derselben. Zu die«
sen gehörte Rouiller, Maurepas Nachfolger,
dessen größtes Verdienst in der Gunst der
Pompadour bestand. ' Indessen befand sich
unter den von der Pompadour gewählten
Ministern auch der Abbe, und nachmahlige

Car«
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Cardinal Bernis, ein junger talentvoller
Manu. Dieser half sehr glücklich, den
schwachen Ludwig dem preussischen Friedrich
abgeneigt zu machen. In geheimen Zusamt
menküufcen, die der Graf von Stahremberg,
des Grafen Kaunitz Nachfolger, mit der
Marquise von Pompadour, und dem Abbs
Bernis, hielt, wurde die Verbindung zwi¬
schen Oestreich und Frankreich immer mehr
vorbereitet.

Die Unterstützung von Frankreich war
der Marie Theresia, und ihrem Minister
Kaunitz, noch nicht hinlänglich, um ihren
Plan gegen den preussischen Friedrich mit
glücklichem Nachdruck auszuführen. Auch
Nußland und Sachsen sollten zur Ausfüh¬
rung desselben beytragen. In Petersburg
bemühete sich der Großkanzlcr Bestuschew
eben so sehr, seine Kaiserin gegen den Kö¬
nig von Preussen mit Widerwillen einzuneh¬
men, als der Großfürst Peter demselben
günstig war. Nach l'Esiocqs Entfernung
hatten Friedrichs Feinde ein freyeres Feld.
Sie stellten die Verbindung zwischen Frank¬
reich, Preussen und Schweden als für Ruß¬

land
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land sehr gefährlich vor. Man schrieb dem
König Friedrich die Absicht zu, Kurland,
das polnische Preussen und Danzig in seine
Gewalt zu bringen, und Nußland mit der
Pforte in Krieg zu verwickeln. Man ver-
breitete absichtlich Gerüchte von schwedischen
Kriegsrüstungen, bis auf Autrieb des Königs
von Preussen gemacht würden. Man gab
sich alle Mühe, den Unwillen, den Elisabeth
gegen Friedrich II hegte, bis zur höchsten
Spannung zu treiben. Friedrich hatte in
seinen Memoires cis LrunclsnboulA gesagt,
die Mutter der Elisabeth wäre die Wittwe
eines schwedischen Unterofficiersgewesen; er
hatte einst, in Gegenwart des russischen Ge¬
sandten, an der Tafel geäußert: die Kaise¬
rin Elisabeth thäte es der berüchtigten Octa-
via Messalina *) noch zuvor. Die Elisabeth
glaubte sogar dasjenige, was ihr Heiducken,
die in Friedrichs Diensten gewesen waren,
von dessen ungünstigen Urtheilen über ihre
Person erzählten. Durch Zufall war (1750)
der russische Gesandte einst nicht zur Tafel
geladen worden. Dieß wurde von der Kai¬
serin Elisabeth so lief empfunden, daß sie
ihren Gesandten sogleich von Berlin zurück¬

rief,
') Theil V, S. 451.
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rief, ohne dem Könige deswegen eine An,
zeige zu thun. Der preussische Minister
verlies; nun Petersburg gleichfalls. Das
russische Ministerium rechtfertigte sein Bet
nehmen durch Gründe, die Friedrich II so
geringfügig fand, daß er sie nicht einmahl
beantworten ließ.

Einer von denen, die sich unter Frie-
drichs Feinden am thätigsten zeigten, war
König Augusts III erster, alles geltender
Minister Brühl. Heinrich Graf von Brühl
(geb. 170c?) der Sohn eines geheimen Raths
und Qbermarfchalls an dem Hofe zu Weist
senfels, verband mit einem schönem Körper»
bau, und nicht gemeinen Geistesfähigkciten,
ein sehr gefälliges, einnehmendesBetragen.
Als Page einer Herzogin von Weisseufels,
die in Leipzig wohnce, hatte er eine gün¬
stige Gelegenheit, seine Ausbildung zu be¬
treiben , und dem kursachsischcn Hofe bekannt
zu werden. Auch gefiel dem Könige August II
der junge Brühl so gut, daß er vom Leib-
pagcn sich bald zum Kammcrherrn, der den
König auf allen seinen Reisen begleitete, ja
(17z1) bis zum geheimen Rath, emporhob.

August
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August III hatte den Günstling des Vaters
nie sehr geliebt; dennoch gelang es dem fei¬
nen Schmeichler so gut, in der Gunst des
schwachen Fürsten sich festzusetzen, daß er
ihn fast uneingeschränkt beherrschte. Den
Grund zu seinem Glücke legte er dadurch,
daß er, mit der Krone und den Kleinodien
des polnischen Reichs, von Warschau nach
Dresden eilte, daß er dem Kurfürsten die
gewisse Erhebung auf den polnischen Thron
zusicherte. Augusts III bisherigen Liebling,
den Grafen Sulkowski, wußte er, durch
die theuersten Freundschaftsversichcrungcn, so
glücklich zu tauschen, daß er seinem Empor¬
steigen nicht entgegenarbeitete. Brühl wurde>
als Cabinctsminister, derjenige, der alle in¬
nern Angelegenheiten leitete. Durch seine
Gemahlin, eine Gräfin von Colowrat, die
zu den geistreichsten und würdigsten Frauen
ihrer Zeit gehörte, erwarb er sich auch die
Gunst der Königin. Sein Einfluß zeigte sich
nicht allein in Sachsen, sondern auch an an¬
dern Höfen, sehr bedeutend. Elisabeth ver¬
lieh ihm den Andreasorden, Friedrich II den
schwarzen Adlcrorden. Karl VI erhob ihn
in den Neichsgrafenstaud. Sulkowski wurde

endlich
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endlich (1758) gar entfernt, und Brich!
stellte seitdem den ersten Minister vor.

Nicht leicht hat ein erster Minister das
Unglück des ihm anvertrauten Staates Um
behutsamer befördert, als Bnchl. Nur auf
sein und seiner Familie und Hausgenossen
Glück bedacht, wußte er sich die schönsten
Herrschaften in Sachsen und Polen zuzueig¬
nen, verschaffte er sich und seinem Sohne
die einträglichsten polnischen Kronämter, gab
er jedem, der seine Livree einige Jahre ge¬
tragen hatte, eine einträglicheStelle, ließ
er die ansehnlichsten Bedienungen nur seinen
Günstlingen zu Theil werden. Seine Reich¬
thümer ließen sich nicht schätzen, seine Pracht
war aber auch mehr als fürstlich. Zu sei¬
nem Pallaste zu Dresden war das Auserle¬
senste von Kunstwerken, was man, des hohen
Preises wegen, selbst in London und Paris
nicht immer kaufte, zusammcngehäuft. Die
Zimmer waren mit den köstlichsten Uhren
aller Art, mit Statüen, Büsten, Medaillons,
und Gemählden angefüllt. Die Schlösser
der Thüren waren mit Gold eingelegt.
Brühls Garderobe überstieg selbst die Grän¬

zen
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zen des Erstaunens. Man fast ganze Säle

von der Decke bis zum Boden mit den kostt

barsten Kleidungsstücken angefüllt; man sah,

wie zu jedem Kleide eine besondre Uhr, eine

besondre Tabaricre, ein besondrer Degen get

hörre; man sah ein Buch, in welchem die

Alizüge, um dem Münster laglich zur Aust

Wahl vorgelegt zu werden, in Miniamr get

mahlt waren. Von 40 Kamm, rdienern hatt

ten vier die 'Aufsicht über diesen Kleiderschatz,

den sie den Fremden, als eine der größten

Seltenheiten Dresdens, zeigrcn. Nie siaNt

den auf Brühls Tafel nunige , als zo Schüft

sein; zu einem kleinen Galtm. hle waren wüt

nigsrens 50, und zu einem großen wohl 80

bis loo> Gerichte, erforderlich. In Brühls

Küche waren 16 Köche angestellt, und dem

noch wurde noch manche Pastete von Paris

mit der Post hcrbepgeholt. Die Zahl von

Brühls Bedienten bclief sich auf 200.

Wahrend daß Vrühl seinen Luxus, seine

Verschwendung so hoch trieb, beförderte er

auch den Luxus, und die Verschwendung des

Hofes, der allerlei) Lustbarkeiten, und vort

nehmlich große italienische Opern, zum Get

Eallctti Wcltg. lür Th. N gen«
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genstande hatte. Diese Verschwendung nährte
er, so lange die Steuercasse Credit hatte,
durch Aufhäufung unermeßlicher Schulden,
und hernach durch unerschwingliche Abgaben.
Alle Ordnung war von der Verwaltung der
Staatseinkünfte so entfernt, daß zuletzt die
schrecklichste Verwirrung einriß, daß zuletzt
eben so wenig Interessen, ais Capital, be¬
zahlt wurden. Klagen über diesen hoffnungs¬
losen Zustand konnten bis zu den Ohren des
Fürsten gar nicht durchdringen, weil er
dessen Bediente mit der größten Sorgfalt
wählte; weil kein Confercnzmiuister mit dem
Könige allein sprechen durfte, weil, wenn
der König ausfuhr, oder in die Kapelle gieng,
ein Page oder Kammerdiener erst recognosci-
ren mußte. Da die Staatscasse, deren jähr¬
liche Einnahme 6,500,000 Thaler betrug,
durch Ausgaben der Verschwendung so sehr
erschöpft wurde, so konnte sie die Mittel,
die zur Erhaltung des KriegSstaates nöthig
waren, nicht darreichen, und dieser wurde
daher immer unansehnlicher. Im Jahr 1745
bestand die kursächsische Armee aus 18 Ca<
vallcrie- und 16 Infanterie - Regimentern,
von welchen jene 14,641, diese aber 37,137

Manu
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Mann, zählten. Dieses machte zusammen
gegen 52,000 Soldaten aus. Nach dem
Frieden wurden sie aber durch Abdankung so
sehr vermindert, daß man im Jahre 1749
nur noch 40 Schwadronen (vier leichte Dra¬
goner»Regimenter in Polen abgerechnet) 26
Batallione reguläre Infanterie, und 12 Ba-
tallione Landmilitz, zählte. Im Jahr 175;
bestand die kursächsische Armee aus nicht
mehr, als 8 Cavallerie- und iz Infan¬
terie-Regimentern, und 1756 standen in
Sachsen nicht mehr als 16,000 Mann, wäh¬
rend daß sich August III einbildete, ein Heer
von ZO,ooo Streitern in Bereitschaft zu
haben. Dennoch wagte es-Brüht, der sich
durch den dresdner Frieden sehr gedemü¬
thigt sah, seinen Herrn an einer Verbin¬
dung gegen Friedrich II Theil nehmen zn
lassen, die den Untergang desselben befördern
sollte.

An dieser Verbindung nahm noch ein
andrer Staat vom zweyten Range, Schwe¬
den, Theil. Hier war (1751 März) der
König Friedrich I, nachdem er sich am Ende
seines Lebens eben so schwach am Geist als

N 2 Körper
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Körper befunden hatte, vom Schauplatze der

Welt abgetreten. Sein Andenken erhalten

übrigens die Bemühungen, die Lappländer

mit dem Christcnthume bekannter zu machen,

die (seit 17Z9) einen so glücklichen Fort«

gang hatten, daß man nenn Jahre hernach

(1748) 12 Gemeinden mit 25 Predigern

zählte. Der Graf Tessin war Ursache, daß

(17Z5) eine Mahler - und Vildhauerakadcmie,

und (17Z9) eine Akademie der Wissenschaf¬

ten, zu Stockholm entstand. Friedrich I

endigte übrigens seine ziemlich unbedeutende

Nolle damit, daß er (1748) auf einmahl

die drey Ritterorden der Scraphincn, des

Schwerdtes, und des Nordsterns, stiftete.

Unter seinem Nachfolger, dem König Adolf

Friedrich (geb. 1710), der (seit 1744) Frie¬

drichs Schwester, Luise Ulrike Eleonore,

zur Gemahlin hatte, blieb die königliche

Negierung so ohnmächtig, daß sie beständig

von der herrschenden Parthey abhieng. Als

herrschende Parthey behauptete sich aber noch

ferner die gyllenborgtsche oder französische,

die, da sie sich mir der bisherigen russischen

gewissermaßen vereinigre, ' auf dem zweyten

Reichstage, den Adolf Friedrich (1755 Oct.)

hielt.
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hielt, ibm noch alle die Vorrechte entriß,

deren Besitz bisher streitig gewesen war.

Die Rcichsräthe vernachlässigten die Ehrer»

bicthung , die sie dem Könige schnldig waren,

gar zu auffallend; sie widersetzten sich; seinem

Willen sogar in Kleinigkeiten; sie gaben ihm,

wenn er sich eine Aeusserung von Kraftgc-

fühl erlaubte, sogar Verweise. Der alte

Graf Tessin drang, mit dem größten Unge¬

stüm, auf eine Commission der Reichsräthe,

weil der König eine Beschwerde, die er,

als Sbcrhofmeister des Kronprinzest führte,

nach seiner Meynung, mit zu vieler Kälte

aufgenommen, weil er den Druck seiner

„Briefe eines alten Mannes an einen jllngen

Prinzen", verbothen hatte. Er legte auch

seine Stelle nieder. Um die Abgeordneten

der Rcichsllände für die Grundsätze der herr¬

schenden Parthey zu stimmen, bediente man

, sich einer Wochenschrift, die den Titel: „der

ehrliche Schwede" führte. Die Wirkung,

welche dieselbe in den Gemüthern hervorge¬

bracht hatte, zeigte sich nun auf dem langen

Reichstage (1755 und 1756) ganz deutlich.

Der König sah seine Gewalt immer mehr

eingeschränkt. Er mußte es geschehen lassen,

daß
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das, der Neichsrath eine große Anzahl von

Dienern, die ihre Abneigung gegen die je,

tzigc Verfassung geäussert halten, als Staats,

Verbrecher vcrurtheilke, daß er sich die Auf¬

sicht über die Erziehung der drey Prinzen

anmafite, daß er den Neichsrath Karl Frie¬

drich Scheffer zum Obcrhofmeister ernennte,

daß er dem Könige nur das Vcstätignngs-

rccht zugestand, daß er einen Pagenhvfmci-

stcr, der in einer Rede Karls XI Regierung

zu sehr gepriesen hatte, zur Verantwortung

zog-

Der gutmüthige Adolf Friedrich hatte zu

wenig Muth und Entschlossenheit, von den

drückenden Fesseln einer so eingeschränkten

Negierung sich loszumachen. Um so mehr

fühlte seine Gemahlin das Unerträgliche die¬

ser Fesseln. Sie verabrcdte daher mit eini¬

gen Slaabsofficieren der Leibwache eine Re¬

volution, die dem Rcichsrathe die große

Gewalt, die er sich anmaßte, entziehen sollte.

Den Plan zu derselben entwarf der Graf

Hard, der Oberstlieutenant der Trabanken-

gardc. Unter denen, die an der Ausführung

desselben Theil nahmen, zeichneten sich der

Graf
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Graf Erich Vrahe, Oberster dcr Garde zu
Pferde, und dcr Graf Horn, Hofmarschall,
aus. Man wollte, in der Nacht zwischen
den 22sten und 2zsten Iun. 1756, alle die¬
jenigen, die sich zur Theilnahme verpflichtet
hatten, durch die Lermtrommelversammeln,
sich sodcnn des Zeughauses bemächtigen, um
Kanonen, Gewehre und Kriegsbedürfnisse
zu bekommen, und durch ein Geschrey, als
wenn sich die Person des Königs in Gefahr
befände, die Matrosen gewinnen; man wollte
sich hierauf nach dem Schlosse begeben, und
den König bitten, in die Annahme der un¬
eingeschränkten Regierung einzuwilligen;man
wollte sich der Reichsräthe, und andrer Ver¬
ehrer der jetzigen Verfassung, bemächtigen,
und den jetzigen Reichstag auseinander gehen
lassen. Durch einen Corpora! von dcr Garde
wurde aber dieser Plan verrathen. Der
Ncichsrath übte nun seine Rache mit unbarm¬
herziger Strenge aus. Der Graf Brahe
und dcr Freyherr von Horn wurden (am

2Z- Zul.) zu Stockholm hingerichtet; dem
Grafen Hard, der sich durch die Flucht ge¬
rettet hatte, erkannte man den Verlust der
Ehre und des Vermögens zu. Erst drey

Mona-
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Monathe hernach (21. Oct.) erreichte der

eben so lange als unruhige Reichstag sein

Ende, und Adolf Friedrich sah sich jetzt noch

mehr als ehedem eingeschränkt. Man ent¬

zog ihm auch das Recht der Dicnstverleihuu-

gen. Der so ohnmächtig regierende König

mußte nun seine Einwilligung zum Kriege

gegen seinen Schwager, den preussischen

Friedrich II, geben.

Friedrich II hatte die elfjährige Friedens-

zeit (von 1745 bis 1756) zur genauen Er¬

füllung seiner Ncgentcnpflichtcn angewendet.

Seine Aufmerksamkeit war vornehmlich auf

die Verwaltung der Gerechtigkeit, auf den

bessern Anbau des Landes, und auf die Ver¬

größerung und Verbesserung des Kricgsstaa-

tes, gerichtet. Um die Iustitz von dem Ein¬

flüsse der Partheylichkcit zu befrcycn, ent¬

fernte er alle weniger rechtschaffnen Mitglie¬

der aus den Gerichtshöfen, ließ er durch

den Grvßkauzlcr Cocccji ein neues Gesetz¬

buch ausarbeiten, verordnete er eine Visita¬

tion , welcher die obern Gerichtshöfe alle drey

Jahre unterworfen seyn sollten. Durch einen

Kanal ließ er große Moräste längs der Oder

in
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in so gutes Land umschaffen, baß 280 Dör¬

fer in denselben entstehen, daß 2000 Familien

sich in denselben niederlassen konnten. Um

die Manufakturen und Fabriken seines Lan-

des empor zu bringen, ließ er aus fremden

Landern geschickte Spinner, und andre Ar»

bcitcr, herbey kommen. Schon früher (:74z)

hatte er zu Neustadt Ebersmalde, im Be-

zirke von Berlin, eine Eisen» und Stahl»

fabrik angelegt, deren Stifter eine Colonie

von Ruhla in Thüringen waren. Die Ge»

wehre für die preussische» Krieger wurden

nun im Lande selbst verfertigt. Friedrichs

Aufmerksamkeit war aber hauptsächlich auf

seinen Kriegsstaat gerichtet. Da er auf die

Fortdauer des Friedens nicht mit Sicherheit

rechnen durfte, so mußte er sich in den

Stand setzen, durch ein zahlreiches und wohl»

versehenes Heer seinen Feinden Trotz bie¬

then zu können. Daher vermehrte er die

Mannschaft seiner Compagnien durch soge¬

nannte Uebcrzählige, die, in menschcnreichcn

Cantonen, 24 bis z6 Mann auf die Com»

pagnie betrugen, und im Ganzen eine Sum¬

me von 10,000 Köpfen ausmachten; daher

vermehrte er seine Artillerie < Regimenter

bis
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bis zu drey Batallionen; daher befestigte er

Schweidnih, als die Hauptnicderiage bey

einem Kriege gegen Böhmen ; daher schaffte

er große Vorrathe von allerley Kriegsbedürf¬

nissen an; daher vermehrte er die Garnison-

Regimenter. Sein baarer Geldvorrath reichte

auf einige Fcldzüge hin. Um so ruhiger

konnte er nun dem Ausbruche des Krieges

entgegen sehen.

Drit-



267

Dritter Abschnitt.
Friedrichs il Feinde befestigen ihre Verbindungen.

Friedrich verschafft sich Abschriften von ihren
Bundes-Vutragen. Er fällt in Sachsen ein,
siegt bey Lvwosik, und nöthigt die sächsische
Armee zur Kriegsgefangenschaft. Die Rcichs-
versammlung beschließt gegen ilm Krieg. Sieg
bey Prag. Niederlage bey Kolin.

König Georg II von Großbritannien
schloß (1755), als Frankreich sein deutsches
Erbland mit einem Einfall bedrohcte, mit
der Kaiserin Elisabeth einen Subßdientrat
ctar. Diesem gab man zu Wien die schlaue
Auslegung, als wenn er blos gegen Preuft
scn gerichtet wäre, . und man wollte dadurch
den König Friedrich in Krieg verwickeln.

Auch
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Auch trug man zu Hannover auf eine Ver¬

abredung mit dein bisherigen Bundesgenos¬

sen, dem König Georg, an, die dieser aber

ausschlug. Um so eher neigte er sich zu

einer Verbindung mit Preussen hin, dessen

Monarchen er durch den Herzog von Braun-

schweig hatte ausforschen lassen. Die bishe¬

rige Verbindung zwischen Preussen und Frank¬

reich hatte um diese Zeit (1755 März) ihr

Ende erreicht. Nouills, der damahlige fran¬

zösische Minister der auswärtigen Angelegen¬

heiten, sagte zwar einst zum preussischen Ge¬

sandten: „schreiben Sie an Ihren König,

er möchte uns bey der Unternehmung gegen

Hannover beystchcn; es giebt da etwas zu

plündern." Allein Friedrich II war von dem

Verhältnisse, welches nunmehr zwischen Frank¬

reich und Oestreich stattfand, zu gut unter¬

richtet , als daß er auf die französische

Freundschaft noch ferner hatte Rechnung

machen können. Um so bereitwilliger schloß

er (175S am 16. Jan.) mit Großbritannien,

zu Westminstcr, einen sogenannten Neutra-

litätsvertrag, der die Absicht haben sollte,

den allgemeinen Frieden in Deutschland zu

erhalten, und dem Einmärsche fremder Trup¬

pen
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pen sich zu Widersetze». In einem geheimen

Artikel waren die östreichischen Niederlande

von dieser Gcwahrschaft ausdrücklich ausge-

schlössen. Der Herzog von Nivcrnois, den

Frankreich nach Berlin schickte, fand kein

Gehör. Der französische Hof bedachte sich

nun nicht weiter (1756 am 1. May) mit

Oestreich nicht nur einen Neulralitatsverirag

zu unterzeichnen, nach weichem, während

des amerikanischen Krieges, kein Theil den

andern angreifen sollte, sondern auch einen

Freundschafts - und Verrheidigungsbund zu

schließen, durch welchen jeder Theil sich zur

gegenseitigen Stellung von 24,000 Mann

verpflichtete. Daß die Oestreichcr nicht nach

Amerika versetzt werden sollten, wurde aus¬

drücklich ausgemacht. Die Verbindung zwi¬

schen Oestreich und Rußland war schon frü¬

her vorbereitet. Das (1746 May) geschlos¬

sene Vertheidigungsbündniß zwischen Oestreich

und Rußland enthielt unter andern, in einem

geheimen Artikel, ein förmliches, freylich zu¬

erst nur auf unbestimmte Falle eingeschränk¬

tes Angriffsbündniß gegen Preussen. Man

wollte nehmlich in dem Falle, wenn Frie¬

drich Oestreich, Rußland oder Polen, an¬

greifen
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truppcn schicken. Man verabredete schon den
Opcrationsplau.

So sehr alle die gegen Friedrich gerich¬
teten Verbindungen die Dunkelheit des Gc-
heimnisses deckte, so wenig konnten sie dem
scharfsinnigen Beobachtuugsgcistedes preus¬
sischen Monarchen entgehen. In Berlin
selbst zeigte sich ihm eine günstige Gelegen¬
heit, die stillen Entwürfe seiner Feinde aus¬
zuforschen. Die Tochter des Castellans zu
Charlottcnburg verschaffte ihm den Schlüssel
zu dem Sckreibpnlte des geheimen Secre-
fars der östreichischen Gesandtschaft, Wein¬
garten, der einen zärtlichen Verehrer des
Mädchens abgab. Friedrich erfuhr, daß
auch der König August III von Polen, Kur¬
fürst von Sachsen, zu den Thciinehnicrn an
dem gegen ihn gerichteten Plan gehörte. Er
war schon ein Jahr nach dem dresdner Frie¬
den (1747 Jan.) eingeladen worden, einer
Verbindung mir Oestreich und Nufiland bey-
zutrercn. Sein einer solchen Verbindung gar
nicht abgeneigte Minister Brühl brauchte
nicht viele Mühe, ihn für dieselbe zu stim¬

men.
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wen. Nur machte er bessere Maßregeln zn

seiner Sicherheit, imgleichen einen Antheil

an den Eroberungen, zur Bedingung. Win«

terftld, Friedrichs Vertrauter, unterhielt in

Wien und Dresden Kundschafter. Unter

diesen befand sich Ncintz, der von Dresden

nach Potsdam kam, und ihm die Entdeckung

machte, wie er von seinem Busenfreunde,

einem cxpedirende» Secrctär des geheimen

Raths S., erfahren habe, daß die gewech«

selten Staatsschriften sich im geheimen Ar,

chive befanden. Hierauf gab er seinem Gel

sandten Malzahn zu Dresden den Auftrag,

alle Mittel anzuwenden, um sich von den

wegen dieser Verbindung gepflogenen Unter«

Handlungen Abschriften zu verschaffen. Mal«

zahn, ein Mann von schöner Bildung und

lebhaftem Geist, paßte sich vortrefflich, um

durch einen Liebeshandel mit einer am Hofe

vielgcltenden Dame, manches Geheimniß her«

auszulecken. Von seinen Monarchen bevoll«

mächtigt, kein Geld zu schonen, machte er

mir dem geheimen Canzellisten Menzel, den

seine große Schuldenlast in eine vcrzweif«

lungsvolle Verlegenheit versetzte, Bekannt«

schafr. Die Summe von zo-o? Thalern be¬

stimmte
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stimmte ihn, an seinem Herrn zum Verrat
ther zu'werden. Er theilte dem Gesandten
nicht nur wöchentlich alle eingelaufene Depe<

sehen mit, sondern er lieferte ihm auch aus

einem Schranke, zu welchem der preussische
Gesandte in Dresden den Nachschlüssel vcr-
fertigen ließ, die Urschriften der Verbin-

duugsverträge aus. Friedrich erfuhr unter
andern, daß die Kaiserin Elisabeth, die zur
Ausrüstung eines Heeres von 80,000 Man»

Anstalten machen ließ, aber, vermuth¬
lich aus Geldmangel, diese Anstalten nicht

sehr eifrig betrieb, ihrer Flotte wegen,
sich erst im folgenden Jahre thätig beweisen

könne. Dieß ermunterte ihn, dem Angriffe
der Kaiserin Marie Thcrcsie zuvorzukommen.

Die Oesircichcr zogen sich, bey Köutgingrätz
und bey Prag, in zwey Lager zusammen.

Sie legten Magazine an. Friedrich glaubte
sich daher berechtigt, wegen der Ursachen

dieser Truppen-Versammlungen, und dieser
Kriegsanstalten, in Wien anzufragen. Man

antwortete ihm ganz kalt; man leugnete

alles ab. Friedrich glaubte nun nicht langer
warten zu dürfen.

Der
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Der schnelle Besitz von Sachsen war ihm

in der Lage, in der er sich jetzt befand, vor¬

züglich vortheilhast. Er sicherte ihm nicht nur

die Staatskrafte des schönen Landes zu; er

gab ihm auch Gelegenheit, die Armee des¬

selben, vor ihrer Vereinigung mit den Oest-

reichcrn, zu überwältigen, und seine» Rücken

zu decken. Diese» Besitz mußte er aber be¬

schleunigen. Ganz unvcrmuthet (1756 am

29. Aug.) rückte Friedrich mit 70 Bataillo¬

nen, und 101 Schwadronen, die zusammen

56,000 Mann ausmachten, in drey Abthei¬

lungen, in Sachsen ein. Erst am Tage vor

dem Ausmarsche erfuhren die Generale die

Richtung desselben. Acht Tage hernach (6.

Sept.) waren alle diese Abtheilungen bey

Dresden vereinigt. Die sächsischen Truppen

versammelten sich erst in Batallionen, in

Regimentern. Die in Polen befindlichen

vier Regimenter leichte Dragoner waren

noch nicht einmahl herbeygcrufen. Die Com¬

pagnien waren nicht ergänzt. Für Kriegs-

vorralhe war nicht gesorgt. Die Überra¬

schung am Hofe zu Dresden war so groß,

daß man, wegen der Bestimmung der Ar¬

mee, keinen Entschluß zu fassen wußte. Der

Galletti Weltg. isr Th. S Duc
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Duc de Broglio gab endlich den Nach, sie

bey Pirna, am Fuße der Festung König¬

stein, in einem Lager, zu versammeln, das

nicht nur durch Felsen, sondern auch durch

Pallisaden und VerHacke, gesichert war.

Hier konnten 16,000 brave Sachsen zwar

den Preussen, aber nicht dem Hunger, tro¬

tzen. Sie hatten nur auf vierzehn Tage

Vrod.

Friedrich selbst nahm seine Wohnung in

einem Gartenhause der dresdcnschen Vo>stadt.

Er that alles mögliche, um sich das Ansehn

eines Freundes, eines Bundcsgenossm, eines

Gastes zu geben. Wahrend der Ze-t wur¬

den aber die Canzlcyen versiegelt, die Colle-

gia geschlossen, wurden einige der vornehm¬

sten Eivilbcamtcn verabschiedet, wurde die

ganze Artillerie und Munition aus dem Zeug-

Hause' zu Dresden nach Magdeburg geschafft,

wurden die kurfürstliche» Lassen in Beschlag

genommen. Friedrich wußte, daß sich die Ur¬

schriften der zwischen seinen Feinden geschlos¬

senen Vertrage in dem Archive befanden, wel¬

ches in drey an die Wohnung der Königin

stoßenden Zimmern aufbewahrt wurde. Der

Gene-
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General von Wylich, der Commandant von

Dresden, erhielt von ihm den Befehl, sich

dieser Urschriften zu bemächtigen. Die Kö¬

nigin, die älteste Tochter Kaiser Josephs I,

eine stolze Frau, die ihren Gemahl, als er

sich von Dresden entfernte, aufforderte, iie«

ber alles über sich ergehen zu lassen, als die

Parthey ihres Feindes zu ergreifen, diese

versagte standhaft die Schlüssel; sie bedeckte,

als der General die Thüre wollte erbrechen

lassen, den Eingang mit ihrem eignen Kör¬

per. Dieser schob sie jedoch sanft hinweg.

Friedrichs Minister, Herzberg, braucbte die¬

se Urkunden zu den SlaatSschriften, durch

welche er seines Königs Angriff rechtfertigen

sollte. Die Königin machte den fremden

Gesandten am Hofe zu Dresden eine rüh¬

rende Erzählung von dem beleidigenden Be¬

nehmen der Preussen. Jchre Tochter, die

Dauphins, bath den Schwiegervater, Lud¬

wig XV, auf den Knieen, und in Thränen

zerfließend, sich ihrer Eltern anzunehmen.

Diese befanden sich jetzt auf dem König¬

stein, in Gesellschaft von Brühl, des Ur¬

hebers ihres Unglücks. Dieser schickte der
S 2 am
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am Fuße desselben gelagerten Armee eine
Aufforderung zur StandhascigSeit zu. Für
die Behauptung derselben zeigten sich aber
schlechte Aussichten, weil man den Unterhalt
für Menschen und Pferde sehr bald um ein
Drittel vermindern mußte. Alle Hoffnung
der Sachsen gründete sich jetzt auf die Hülfe
der östreichischen Armee, die sich, 70,000
Mann stark, in Böhmen zusammenzog,
und bis Lolin vorrückte. Aber die Cavallc-
rie war noch nicht beritten, und auch zur
Fortschassung des Geschützes, und der Mu>
nition, fehlte es an Pferden. Da öffnete
jedoch Marie Thcrestc ihre Marstalle. Mit
ihr wetteiferte der östreichische und böhmische
Adel. Nun wurden die Kanonen in der
größten Geschwindigkeit herbcygcschasst.

Friedrich trug dem Konig August eine
Verbindung an. Allein Brühl, der sich auf
den Beystand der Oestrctchcr verließ, wollte
sich nur zur Neutralitat verstehen. Es schiene
(so lautete Augusts Antwort) als wenn Friet
brich zu seiner Sicherheit den Untergang der
sächsischen Armee für nothwendig halte; er
rechne aber noch auf den Schntz des Höch«

stcn
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sten, und auf die Standhaftigkcit seiner
Truppen. Versehens schickte Friedrich den
General Winterfell) zweymahl an den König
August. Dieser bath sich zur Reise nach
Polen, wo am vierten Octobcr ein Reichs-
tag gehalten werden sollte, einen Paß aus;
aber Friedrich zeigte sich nun auch unerbitt¬
lich.

Der Feldmarschall Brown hatte indessen
von seiner Mouarchin den ausdrücklichenBe¬
fehl bekommen, den bey Pirna eingeschlosse¬
nen Sachsen Hülfe zu leisten. Er rückte
daher von Kolin, einer Stadt im kaurzimer
Kreise, an der Elbe, nach Vudin, an der
Eger. Friedrichs Truppenabtheilungvon 29
Batallionen, und 70 Schwadronen, die,
unter dem Feldmarschalle Keith, bey Aussig,
stand, sollte seinen Anmarsch aufhalten. Frie¬
drich übergab (28. Septl) die Einschließung
des sachsischen Lagers dem Markgrafen Karl,
und eilte, blos von einigen Generalen be¬
gleitet, nach Aussig. Brown gicng über die
Elbe. Dieß zog (l. Oct.) eine Schlacht
nach sich. Brown zahlte 52 Batallioue, 72
Schwadronen, und 98 Kanonen; Friedrich

hatte
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hatte nur 24 Batallione, und 60 Schwadro¬
nen, aber 102 Kanonen. Der rechte Flü¬
gel der Ocjrreicher lehnte sich an das Stadt¬
chen Lowositz an, in welchem sie ihre beste
Infanterie, mit vielen Kanonen, versam¬
melten. Ihr Mittelrreffen, und ihr linker
Flügel, war durch Sümpfe und unwegsame
Gegenden, gedeckt. Sie hatten jedock einige
Anhöhen unbesetzt gelassen. Dieser bemäch¬
tigten sich die Preussen, und sie fochten mit
solcher Standhaftigkcit, daß sie, als ihr
Pnlvervorrarh aufgehört hatte, mit dem Va<
jonct auf die Ocstrcicher eindrangen. Zwar
hatte ihre Cavallcrie durch das Feuer aus
Lowositz viel gelitten; schon waren zwey eben
so lebhafte, als regelmäßige Angriffe dersel¬
ben vereitelt worden; als aber eine Fcners-
brunst sich in Lowositz ausbreitete, wurde
die Verwirrung unter den Oestrcichcru sehr
groß. Allein der linke Flügel derselben war
noch gar nicht zum Fechten gekommen,' und
Vrown machte nun von demselben einen
klugen Gebrauch, -um seinen Rückzug zu
decken. Der Mcnschenvcrlust war auf bey¬
den Seiten sich ziemlich gleich; er betrug
gegen zooo Mann. Friedrich war mir der

Tapfer-
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Tapferkeit und dem Muth, den sein Kriegs«

volk in diesem Treffen bewiesen hatte, aus«

scrordcntlich zufrieden. Er fühlte es sehr

gut, daß er nur durch diese in den Stand

gesetzt worden war, den in den Waffen greu

gewordenen, durch Kenntnisse und Erfahrun¬

gen gebildeten General Brown, und die

furchtbare Artillerie des Fürsten von Lichten«

stein, zu besiegen. Die letztere bewog ihn

aber auch, seine eigne Artillerie zu vermeh¬

ren. Vrown glaubte, wegen des etwas grü¬

ßern Verlustes, den Friedrich erlitten hatte,

und wegen der ziemlich vielen gefangnen

Preussen, auf den Sieg Anspruch machen

zu dürfen; diese Meynung widerlegte sich

aber dadurch, daß er nicht weiter vorrückte,

um den bey Pirna eingeschlossenen Sachsen

Hülfe zu leisten, um das sachsische Land von

den Drangsalen, die ihm die Preussen zu¬

fügten, zu befrcyen. Es verdroß den Künig

Friedrich, daß ihm die Einschließung des

sächsischen Lagers seine kostbare Zeit raubte.

Dieser Verdruß reihte ihn zu dem strengen

Verfahren, das er sich gegen Sachsen er¬

laubte.
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Das meiste Unglück drückte jedoch denjcni-

gen Theil der sächsischen Unterthanen, der sich,

als Soldaten, im Lager eingeschlossen fand.

Der Zustand derselben wurde immer trauri¬

ger. Die geringen Vorräthe der unfrucht«

baren Gegend waren bald aufgezehrt. Bald

trug es dem Soldaten nicht mehr, als eine

halbe Portion Brod. Eine kleine Menge

von Schlachtvieh reichte kaum für die köni¬

gliche Tafel auf dem Köntgstcin hin. An

geistigen Getränke» fehlte es ganz, und selbst

das Brunnenwasser fieng an, selten zu wer¬

den. Die Lcbensmittcl, welche einzelne

Bauern, auf sehr beschwerlichen Wegen, her«

beybrachten, waren sehr theuer. Der grüßte

Theil der Pferde von dem Geschütze und

Gepäcke mußte getödtet werden, und die

Cavallericpferde bekamen zlim Theil weiter

nichts, als Stroh.

Dennoch hofften die Königin und Brühl,

daß die Sestrcichcr ihren Truppen noch zu

rechter Zeit würden zu Hülfe kommen kön¬

nen. Die Königin forderte daher den Feld¬

marschall Brown zu einem zweyten Versuch«

auf. Er sollte sich, in dieser Absicht, an

dem
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dem rechten Ufer der Elbe, nach der Gegend
von Lichtcnhayn, einem Dorfe bey Scham
bau, nahe an der Elbe, hinziehen. Die
Sachsen sollten über die Elbe gehen, um
sich an seine Armee anzuschließen. Sie ver-
ließen in der Nacht vom 8 - 9- October ihre
bisherige Stellung. Die Nachr war sehr
dunkel. Die mit allen zu einer Schiffbrücke
nöthigen Materialien beladenen Kähne fuh-
rcn die Elbe hinauf. Allein das Geräusch
der Ruder konnte den preussischen Feldwa¬
chen nicht verborgen bleiben. Sie richteten
ihr Kanonenfeucr auf die Kähne. Die cr-
schrockncn Schiffslcute eilten davon. Nach
zwey Tagen (11. Oct.) setzten aber die
Sachsen auf Ponkons über. Aber ihr Nach-
trab, und ihr Gepäcke, geriech in die Ge¬
walt der Preussen, und die Sachsen, die
nun, in der Ebene des Schlosses Lilicnstein,
in einem noch eingeschränktem Raume, als
vorher, standen, sahen sich nach Browns
Beystand vergebens um. Der östreichische
Feldmarschall, der nicht mehr als 6000
Mann bey sich hatte, zog sich, weil die
Sachsen zu lange ausblieben, von dem äus¬
serst unebenen Boden, wo er leicht selbst in

Gefahr
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Gefahr gerathen konnte, wieder zurück. Die

durch viele Anstrengungen erschöpften Sach¬

sen versäumten es, sich verschiedener wichti¬

gen, von den Preussen noch nicht besetzten

Posten zu bemächtigen.

Die Königin und Brühl empfanden den

lebhaftesten Verdruß, als ihre Hoffnung,

die sächsische Armee mit der östreichischen

vereinigt zu sehen, unerfüllt blieb. Verge¬

bens forderten sie den Feldmarschall Nutows-

kt, den Oberbefehlshaber der sächsischen Ar¬

mee, auf, sich durchzuschlagen. Der Mini¬

ster Brühl, sagte Rntowski, möchte sich

selbst an die Spitze stellen. Der Feldmar-

fchall trug nun auf eine Capitulation an.

„Man muß sich", schrieb August III an den¬

selben, „dem Willen der Vorsehung unter¬

werfen; euer Kriegsrath mag entscheiden."

Brühl bath den Feldmarschall Brown, seine

Stellung nur noch einen Tag zu behaupten;

er versprach ihm die Sicherheit seines Rück¬

zuges durch die Capitulation zu gewahren;

aber Brown ließ sich nicht erbitten. Ru-

towskt schickte nun einen Sfficicr an den

General Winterfell», um demselben, wegen

eines



28z
!

eines freuen Abzuges, Vorschläge zu thun.

Winterfell) erklärte, daß er von seinem Köt

nige keine Erlaubniß dazu habe. Er zeigte

übrigens dem sächsischen Offic-er die ganze

Kette der Einschließung, und jede Position.

„Sie haben nun" sagte er zu demselben

„meine ganze Stellung gesehen; machen sie

ihrem Feldmarschall eine Beschreibung davon,

und sagen sie ihm: ich überließe es nun seit

ner eignen Beurtheilung, ob er es wagen

könne, sich durchzuschlagen?" Nulowskt gieng

nun (14. Ocl.) alles ein.

Verdruß und Schaam lag auf den Ges

sichtern der sächsischen Soldaten, als sie aus

ihrem bisherigen Lager herauszogen, um vor

den Preussen, die sie eingeschlossen harren,

das Gewehr zu strecken. Ihre Zahl belief

sich nicht höher, als auf 14,002 Mann.

Ihr Bedürfniß, den Hunger zu stillen, war

so dringend, daß sie sogleich um Brod ba»

then. Der König August hatte um seine

Gw de gebethen; aber auch diese wurde ihm

abgeichlagcn, weil man sich, wie Friedrich

sagte, lebt die Mühe geben könne, sie zum

zweyten Mahl gefangen zu machen. Kaumwurde
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wurde dem Kön-gstcin die Neutralität zuge<

standen. Friedrich berechnete, dasi es ihm

lästig seyn würde, so viele tausend Sachsen

einzusperren; daß ihm die Erhaltung dersel-

bcn jahrlich eine halbe Million Thaler kosten

würde; daß zur Auswechselung derselben gar

keine Aussicht vorhanden wäre. Er hielt es

daher für das beste, so viele brave, geübte

Leute seiner eignen Armee einzuverleiben.

Der Fürst Moritz von Anhalt-Dessau that

ihm den Vorschlag, zehn ganze Regimenter

beysammen zu lassen, die übrigen, und die

Cavallerie, wurden untergestcckt. Jetzt, als

sie dem Könige von Preussen schworen, als

sie ihrem Landcsherrn untreu werden sollten,

gicng der Verdruß und die Schaam, welche

die Gesichtszüge der Sachsen bisher ausge»

drückt hatten, in Wuth, in Verzweiflung

über. Eine solche GcmüthSstimmung zeigte

deutlich, daß Friedrich auf diese Soldaten

nicht lange würde rechnen können. Ganze

Batallione gicngcn, mit Entschlossenheit und

Ordnung, geführt von Untcrofficieren, die

Friedrich, anstatt ihrer bisherigen Officicre,

zu ihren Befehlshabern gemacht hatte, mit

Brod- und MlmitionSwagen, und mit ihrer

Ne,
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Negimentscasse, entweder nach Polen, oder
zu der französischen Armee. Die Königin
von Polen ließ sie durch heimliche Abgeord¬
nete dazu auffordern. Sie zogen selbst aus
den Städten ab. In Leipzig öffnete sich ein
Theil der Garnison, am hellen Tage, mit
Gewalt die Thore.

August III erhielt von Friedrich die Er¬
laubniß, »ach Warschau zu reisen. Von dem
Wege, den er nahm, wurden alle preussische
Truppen entfernt. Aber sein unglückliches
Land blieb dem unbarmherzigen Verfahren
des preussischenMonarchen überlassen. Die
Sachsen, die ihre aus lauter Landcskindcrn
bestehende Armee unter den preussischen Fah¬
nen sahen, mußten in den ersten Monathen
noch auf9,zoo Recruten stellen; mußten nicht
allein die Armee des Königs, sondern auch
die des FeldmarschallsSchwerin, ernähren.
Friedrich eignete sich nicht allein alle Staats¬
einkünfte Sachsens zu; er zog auch die Be¬
soldungen der Diener, entweder ganz, oder
zum Theil, ein ; er ließ selbst der Königin
von Polen nicht mehr als 7,800 Thaler,
den Rest einer Casse, auszahlen, und dieser

war
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war daher ein Geschenk von 100,000 Tha«

lern, das ihr die Kaiserin Elisabeth schickte,

sehr willkommen. Der Porzellan - Vorrath

zu Dresden wurde dem Kaufmann Schim-

melmann für 200,000 Thaler verkauft. Der

Pallast und der Garten des Grafen Brühl

wurde ganz ausgeleert. Friedrichs Benehmen

gegen Sachsen erregte allgemeine Mißbilli¬

gung; selbst sein Bundesgenosse, Georg II,

konnte seine Unzufriedenheit darüber nicht

unterdrücken. Wie sehr man es zu Wien

zum Gegenstände des schärfsten Tadels, und

der bittersten Vorwürfe machte, kann man

sich leicht vorstellen. Man beschuldigte den

König der schändlichsten Kunstgriffe; ja man

gieng so weit, ihn daran zu erinnern, daß

nur die Vermittlung Kaiser Karls VI ihn

von den schrecklichen Folgen des väterlichen

Zornes gerettet habe. Der Haß, den man

am Hofe zu W-e» auf Friedrich warf, über¬

schritt alle Schranken. Um so mehr both

man alles auf, um auf den murhvollen preus¬

sischen Monarchen ein recht fürchterliches

Kriegsungewitter hcrstürzen zu lassen. Frank¬

reich und Rußland sollten den kraftvollsten

Beystand leisten. Marie Thereste schickte
der
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der Pompadour ihr mit Vrilliantcn einge¬

faßtes Bildniß; sie ertrug es, daß sie die¬

selbe „meine liebe Königin" nennte. Der

Kaiserin von Rußland ließ sie, zur Beschleu¬

nigung ihrer Kriegsrsistungen, zwey Millio¬

nen Thaler auszahlen. Eigentlich wurde

dieses Geld aber von Frankreich vorgeschossen.

Oestreich selbst hatte sich, gegen das Ende

des Jahres, schon zum neuen Fcldzuge in

Bereitschaft gesetzt. Die großen Summen,

die dazu erforderlich waren, wurden zum

Theil durch baare Anleihen hcrbeygeschassr.

Capitalistcn übernahmen große Lieferungen.

Der Kaiser Franz I, der, von der Einmi¬

schung in die Ncgicruugsangelegenheitcn aus¬

geschlossen , sich ein Geschaffte daraus machte,

mit den Einkünften seines GroßherzogthumS

Tvscana Wucher zu treiben, der übernahm,

in Verbindung mit dem Grafen Bolza und

dem Kaufmann Schimmclmann, große Lie¬

ferungen für die Armee seiner Gemahlin;

der pachtete aber auch die sächsischen Zölle;

der lieferte die Fütterung und das Mehl für

das preussische Heer; dcp verkaufte dem

König von Preussen ungcrsches Kupfer zu

Kauonenmctall.

Frie-



Friedrich hatte seinen Schatz und Sach-
scn. Es fehlte ihm also nicht an Mitteln,
seine Armee nicht nur zu ergänzen, sondern
auch zu vermehren. Die Regimenter, die
lncnschcnrcicheCantons hatten, vergrößerten
ihre Compagnien um 40 Mann. Nur allein
in Sachsen und Schlesien betrug die Ver¬
mehrung 40,000 Köpfe. Es wurden auch
sieben Freybatallione errichtet. So wuchs
das preussische Heer von 125,000 bis auf
160,000 Mann an.

Wie wenig war dieß jedoch gegen die
große Menge von Streitern, die Marie
Thcrcsie, und ihre Bundesgenossen, gegen
Friedrich ins Feld stellten. Die Oestreichs
ergänzten und vermehrten nicht allein ihre
Armee in Böhmen; sie ließen auch aus Ita¬
lien, aus den Niederlanden, und aus Un¬
gern, immer mehr Kricgsvolk hcrbeykom-
men. Rußland ließ 80,000 Mann mar¬
schieren; Schweden setzte 16,000 Mann in
Bewegung. Friedrich sah also einem Kam¬
pfe mit wenigstens 500,000 Feinden entge¬
gen. Hierzu kam noch ein großes Heer von
Franzosen, kam noch eine Neichsarmee.

Die
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Die Kaiserin Marie Theresie ließ der
Ncichsversammlungden preussischen Einfall
in Sachsen als einen Landfriedensbruch dar«
stellen. Der Neichshofrathzu Wien machte
zum rechtlichen Verfahren gegen den König
von Preussen, als Kurfürsten von Branden»
bürg, Anstalten. Der kaiserliche Notarius,
D. April, unternahm es endlich (1756 Aug.),
von zwey Zeugen begleitet, dem preussischen
Gesandten, dem Baron von Plotho, eine
Vorladung zu überreichen. Dieser schob ihn
jedoch selbst zur Thüre hinaus, und ließ ihn
von seinen Bedienten zum Hause hinaus»
werfen. Es wurde hierauf von östreichischer
Seite der Ncichsversammlung der Antrag
gemacht, ein Netchscrecuttonshcer zu vcr«
sammeln. Die meisten Stimmen waren ka«
tholisch. Da nun noch neun protestantische,
als Anspach, Hessendarmstadt, Holstein «Got«
torp, Anhalt, Schwarzburgu. a. m., ihnen
beytraten, so wurde der kaiserliche Antrag
durch 60 gegen 26 Stimmen genehmigt, so
wurde (1757 am 17. Jan.) der Neichskrieg
gegen den König von Preussen beschlossen.
Der NeichsachtSproceß,den Oestreich gleich»
falls in Vorschlag brachte, wurde ihm von

Gallctti Weltg. i6r Th. T dem
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dem Ministerium zu Versailles widcrrathen,
weil ihn Preussen und Hannover als einen
Verwand benutzen könnten, sich von der Ver¬
bindung mit dem deutschen Reiche ganz los-
zureissen. Es wurde übrigens nur die Hälfte
der dreyfachen NeichSarmce, also 6o,ooo
Mann, bewilligt, und von diesen giengen
noch so viele Contingenteab, daß die Zahl
der Rcichstruppcn, die sich wirklich in Be¬
wegung setzten, kaum zo,ooo Streiter aus¬
machte.

Zum Glück für Friedrich rückten aber
seine Feinde nicht zu gleicher Zeit an. Er
hatte anfangs blos den Kampf mit Oestreich zu
bestehen. Der kaiserliche Obcrgeneral Vrown
hatte, seines Alters ungeachtet, den wüthi¬
gen Plan entworfen, den König von Preus¬
sen in Sachsen aufzusuchen. Aber Vrown
blieb nicht Obcrgeneral. Kaum war der
Prinz Karl von Lothringen aus den Nieder¬
landen in Wien angekommen, als der Hof¬
kriegsrats) sich in zwey Partheyen trennte.
Marie Theresie war der Meynung, daß ihr
Schwager als Obcrfeldherr den Vorzug haben
müsse. Der Prinz Karl halte in den bey¬

den
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den ersten schlestschcn Kriegen zwar einige
militärische Kenntnisse, aber auch viel auf¬
brausende Kühnheit und Unbesonnenheit,be¬
wiesen. Um von dem Opcrationsplan des
Feldmarschalls Vrown abzugehen, gieng er
zum Vertheidigungskriegüber, ohne jedoch
die Stellung der Armee zu verändern.

Sobald Friedrich den Plan seines Gegners
merkte, stellte er sich, als wenn er zu schwach
wäre, und sich daher blos auf Vertheidigung
einschränken müsse. Ehe jedoch der Herzog
von Aremberg, der mit einer östreichischen
Truppcnabthcilung bey Eger stand, es er¬
wartete, rückte (im April 1757) der Fürst
Moritz von Dessau, über Chemnitz, Zwtckan
und Plaucn, gerade zu gegen Eger an.
Aremberg zog sich zurück. Dadurch geriech
der bey Budin stehende Brown in Gefahr,
von Friedrich selbst umgangen zu werden.
Er mußte daher seine feste Stellung gleich¬
falls aufgeben. Gegen den Grafen Königs-
eck, der mit 20,000 Mann bey Neichenbach,
im bnnzlauer Kreise, stand, um das zu Zung<
bunzlau befindliche Magazin zu decken, sehte
sich der Herzog von Braunschweig > Vevern

T 2 in
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in Bewegung. Könlgseckhielt sich brav;
er mußte aber doch sich an die Jser zurück¬
ziehen , nud Bevern stieß nun bey Bunzlau
zu dem Feldmarschall Schwerin, der bey
Vrandcts (einem Flecken im kaurzimer Krei¬
se) über die Elbe gieng, und zu gleicher
Zeit mit Friedrichs Heere (am 4. May) bey
Prag ankam.

Das östreichische Heer zog sich hierauf
unter die Kanonen von Prag zurück. Es
nahm, zwischen dem Zischkaberge und dem
von Teichen und Morästen umgebenen Dorfe
Zyga, eine feste Stellung. Zu dieser wollte
der Prinz Karl nicht nur den Grafen Kö¬
nigseck, sondern auch den Grafen Daun,
mit der Reserve-Armee aus Mähren, ab¬
warten. Allein seine Stellung war nicht
sicher. Sie konnte auf dem rechten Flügel
umgangen,, die Armee konnte in den Wald
zusammengedrängtwerden. Vrown machte
dem Prinzen Karl einen dringenden Antrag,
seine Stellung zu verbessern; aber der hart¬
näckige Prinz wollte sich von dem alten, er¬
fahrnen General nicht leite» lassen. Die
traurigen Folgen seiner Steifsinnigkeit zeig¬

ten
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ten sich in der darauf folgenden Schlacht
(am 6. May).

Der Ocstrelcher waren 76,000, der Proust
sen 64,000. Dlc Preussen, die gegen die
auf der Anhöhe stehenden Ocstrelcher, mit
gefälltem Gewehre, muthig anrückten, wur«
den durch das schreckliche Gewehrfeusr der¬
selben rottenweise niedergestürzt. Die östrei¬
chischen Grenadiere verfolgten sie mit dem
Säbel in der Hand, doch ohne bedeutende
Wirkung. Während daß nun der preussischen
Cavallcrie der wiederholte Versuch, einzu-'
hauen, endlich doch gelang, sammelte Schwe¬
rin seine zurückgetriebeneInfanterie von
neuem, eroberte er eine Batterie, und das
zweyte Treffen der Preussen trieb die -Oest-
reichcr bis z» ihren Zelten zurück. Indessen
-drängte der Herzog Ferdinand von Braun-
schwcig den linken Flügel der Oestrcichcr, den
er zugleich in der Seite und im Rücken an¬
fiel, von einem Berge zum andern, ans sieben
Schanzen, heraus. Friedrich selbst drang nun
mit der größten Geschwindigkeit in den offnen
Raum zwischen der getrennten östreichischen
Armee ein. Dieß entschied die Niederlage

der
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der Oestreich» völlig. Der kleinere Theil

derselben, 16,000 Mann, eilte zu der Ar«

niee des Grafen Dann, der größere zog sich

aber, in gewaltiger Unordnung, auf mehrcrn

Wegen, und durch mehrere Thore, in die

Hauptstadt Prag. Die Oestreich» zählten

19,000 Todte und Verwundete; 5000 der¬

selben waren gefangen. Von den Preussen

waren 16,500 gcrödtet und verwundet, und

1550 gefangen. So hatte also eine einzige

Schlacht über z5,000 Menschen das Leben

oder die gesunden Glieder gekostet! Von

bepden Armeen wurde einer der vornehm¬

sten Feldherren ein Opfer feiner Tapferkeit.

Vrown erhielt eine Wunde, die seinem

ruhmvollen Leben nach sieben Wochen, sein

Ende bestimmte.

Schwerin fühlte sich sehr gekränkt, daß

auch sein Regiment gewichen war. Der

7Zjährigc Held steigt vom Pferde, nimmt

einem Fahnjunker die Fahne aus der Hand,

und rückt mit den Worten: ,,heran meine

Kinder" gegen die Oestreich» an. Vier

Kartätfchenkngeln reisten ihn zu Boden; die

Fahne verhüllte seine Todeszüge, sie hinderte

ihn
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»hn aber nicht, auch sterbend zu sehen, daß
die Linie, in welcher sein Regiment stand,
die Oestreichs von neuem zurückdrängte.
So starb Schwerin, wie einst Epamlnondas.
Aus Schwedisch - Pommern (geb. 1684) hatte
er, nach dem Willen seines Vaters, auf
verschiedenenUniversitäten, das Studium
der Rechtswissenschaft getrieben, nach dem
Tode desselben (1700) aber die Bücher gegen
den Degen vertauscht. Er diente zuerst un¬
ter der holländischen Armee, wo sein Oheim
ein Regiment hatte, und ein ältrcr Bruder
Oberstlieutenant war. Hier lernte er in der
Schule eines Eugens, eines Marlborvughs.
Als sein Onkel dem holländischen Dienste
entsagte, folgte er seinem Beyspiele, und
nun wurde er Oberster unter den Truppen
des Herzogs von Meklenburg, der ihn nach
Bcndcr schickte, wo er, in Unterredungen
mit Karln XII, zur Vermehrung seiner mi¬
litärischen Kenntnisse eine sehr günstige Ge¬
legenheit hatte. Als der Herzog von Mek¬
lenburg, in dessen Dienst er bis zum Bri¬
gadier vorgerückt war, sein Kricgsvolk ab¬
dankte, gab ihm der König Friedrich Wil¬
helm I ein Infanterie - Regiment. Frie¬

drich
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brich II ernennte ihn, nach der Schlacht
bey Molwitz, zum Feidmarschall.

An die Stelle des gctödteten Schwerins
trat der General Fouguet. Diesem zerschmet¬
terte eine Falconetkugeldas Degengefäß in
der Hand. Dennoch fuhr er, den Degen
an die verwundete Hand angebunden, noch
immer fort, an der Spitze des linken Flü¬
gels, den Sieg zu befestigen. Auch mehrere
andere Generale führten ihre Brigaden zu
Fuße an. Der Prinz Heinrich, Friedrichs
Bruder, eroberte auf diese Art eine Batte¬
rie. Wahrscheinlich wäre die ganze östrei¬
chische Armee verlohrcn gewesen, wenn der
Fürst Moritz, durch den Mangel an Pon¬
tons, nicht abgehalten worden wäre, ober¬
halb der Stadt Prag, über die angcschwollne
Moldau zu gehen. Die Pontons waren
durch einen felsigen und schmalen Hohlweg,
wo manche zerbrachen, hcrbeygeschaffc worden.

Die in Prag eingeschlossenenOestreicher,
deren Befehlshaber die ihnen bevorstehende
Gefahr bald einsahen, machten noch an eben
dem Tage einen Versuch, sich wieder aus

der
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der Stadt zu ziehen; aber die Allsgange

waren, der dunklen Nacht ungeachtet, von

den Preussen schon so sorgfältig besetzt, daß

dieser von keinem rechten Nachdruck bcglei»

tcte Versuch nicht gelingen konnte. Was

aber in der ersten Nacht nicht geschah, war

in der folgenden Zeit ganz unmöglich. Denn

nun rückte Keiths Armee über die fertige

Brücke herbey, und besetzte den Zischkaberg.

Die große Stadt hatte übrigens keine andre

Befestigung, als eine bloße Einschließung von

Bastionen, mit einem Graben und einem

bedeckten Wege, und nur der Wischcrad,

das alte Schloß, war einer standhaften Verl

theidlgung sähig. Diese machte jedoch der

große Mangel an Lcbcnsmitlcln für 46,000

Soldaten, ausser der eigentlichen Besatzung,

und Lo,ooo andre Einwohner, zur Unmögl

lichkeit. Nach vier Wochen (im Zun.) war

so wenig Fleisch vorhanden, daß man an«

fangen mußte, Pferde zu schlachten, und

das Pfund Pferdefleisch wurde mit 2 bis 4

Krcutzer bezahle. Zugleich herrschte aber

unter der in Prag eingeschlossenen -Armee

die größte Verwirrung. Dieß zeigte sich

vornehmlich bey einem Ausfalle (25. May),der
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der durch schlechte und ganz unzusammcnhän-

gcnde Maßregeln vereitelt wurde. Gegen die

preussischen Bomben und glühenden Kugeln,

die einen nicht unbeträchtlichen Schaden an¬

richteten, waren die Prinzen und Generale

in dem weitläuftigen Jesuitcrcollegium, schon

seiner Lage wegen, hinlänglich gesichert;

dennoch ließen sie die Fenster noch durch

Mist und Vrcter verwahren, und während

daß die Prinzen und Generale die Verpfle¬

gung der Armee vergaßen, und die Verthei¬

digung der Stadt vernachlässigten, machten

sie sich auf den langen Gallericn einen Zeit¬

vertreib, nach, dem Ziele zu laufen, und

einander mit Handspritzcn zu necken. Frie¬

drich hatte die Absicht, die Magazine der

Oestreicher zu verbrennen. Er verstärkte da¬

her das Feuer auf die Stadt durch Geschütz,

das er von Dresden hatte kommen lassen.

Ganze Gassenj der Neustadt wurden nun in

Trümmern und Schutt verwandelt. Wäh¬

rend der Zeit wurden aber die Preussen von

einem schrecklichen, von entsetzlichen Regen¬

güssen begleiteten Sturmwinde, der ihre Zel¬

ter niederriß, und ihr Lager überschwemmte,

in große Noth versetzt.

Für
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Für diese Noth tröstete aber die Preussen

und ihren König die nahe Aussicht, die

Stadt Prag, mit einer ganzen Armee, mit

den beste» Generalen der Ocstrcicher, in ihre

Gewalt zu bekommen. Der Mangel machte

das Elend so groß, daß dieser Zenpunct

nicht entfernt schien, als Darin mit einem

Heere von 60,000 Mann näher rückte. Zn den

14,000 Mann, mir welchen er zu der gro«

ßen Armee stoßen sollte, waren nicht nur

16,000, die sich der Einschließung in Prag

entzogen hatten, sondern auch noch mehrere

andere kleine Trnppenabrheilungen, und selbst

die aus drey Bataillonen bestehende Vesaz«

zung von Wien, gekommen. Von dieser

Armee wurde der Herzog von Bevern, der

ihr nicht mehr als 20,000 entgegenstellen

konnte, von Kuttenberg weggedrängt. Daun

hatte von seiner Monarchin den ausdrückt»

chen Befehl, dem in Prag eingeschlossenen

Heere Hülfe zu leisten. Dieser stets nach

Regeln handelnde, und alles genau übcrle«

gcnde, aber auch zu viel auf einmahl ins

Auge fassende, und darüber manchen kost«

baren Zeitpunct versäumende General, Leo,

pold Joseph Maria, Graf von Daun, ge«

bohren
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bohren zu Wien (1705), dessen Großvater

und Vatersbruder bereits die Feldmarschalls,

würde bekleidet hatten, dessen Vater im spa,

Nischen Erbfolgekricge sich Ruhm erwarb,

zeigte, von demselben mit Sorgfalt erzogen,

frühzeitig viele Geistesfähigkeiten, und that

sich sowohl gegen die Türken, als in den

schlcstschen Kriegen, so glänzend hervor, daß

er bis zum Fcldmarschall empor stieg. Zu

seinem schnellern Emporkommen trug der Um,

stand, daß seine Gemahlin, die Gräfin Für,

die Verkrame der Marie Thercsie war, sehr

viel bey. Dieser behutsame General, der bey

der damahligen gefährlichen Lage große Vor,

ficht nöthig hatte, verabredete mit dem Prin,

zen Karl den Plan und den Tag des Angriffes.

Friedrich durfte ihn nicht näher rücken lassen,

um nicht in einen doppelten Kampf zu gera,

then. Er stieß daher, den größten Theil sei,

ner Armee vor Prag zurücklassend, mit 10 Ba,

tallioncn und 20 Schwadronen, zu der Trup,

penabtheilung unter den Herzog von Vevcrn,

die dadurch bis auf 32,000 Mann anwuchs.

Daun stand, zehn bis elf Meilen von

Prag gegen Osten, bey der Stadt Kolin

und
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und dem Dorfe Planiany, im kaurzlmer
Kreise. Er hatte seine Armee theils auf
dem Gipfel, theils auf dem AbHange einer
Anhöhe, so gestellt, daß, nach Beschaffen«
heit des Bodens, die Cavallerie mit der
Infanterie vermischt war. Die Fronte
war nicht allein durch eine zahlreiche Artil«
lerie, sondern auch durch Dörfer, Hohlwege,
und unersteigliche Anhöhen, gedeckt. Frie«
brich war durch den Anblick seiner Stellung
so überrascht, daß seine Entschlossenheit schon
zu wanken, anfieng. Eine einzige nicht sehr
verwahrte Stelle zeigte sich über den rechten

^östreichischenFlügel hinaus. Es schien nicht
unmöglich, sich hier in die rechte Flanke
und den Rücken der Oestreicher zu schweln
ken, und dadurch die Starke ihrer Stellung
zu vereiteln. Friedrichs darauf berechnete
Anordnung seines Angriffes war vortress«
lich; Dann arbeitete ihr aber entgegen, in«
dem er die schwache Seite seines rechten
Flügels verstärkte.

Um ein Uhr Nachmittags (18. Jun.)
rückten die Preussen mmhig an, um den
rechten Flügel der Oestreicher zu umgehen.

Von
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Von dem General Hülsen angeführt, dran«

gen sie, obgleich vom schrecklichsten Artillerie»

fcuer der Oestreicher zurückgcschmcttert, sie»

bemnahl vorwärts, drangen sie, über die

Leichcnhügel ihrer Cameraden, in die Oest,

reicher ein. Der rechte Flügel der Oestrei¬

cher wich, während daß Ziechen die üstrei-

chische Cavallerie unter Nadasti bis Kolin

zurücktrieb. Der rechte Flügel der Preussen

sollte den angreifenden linken blos durch eine

zurückgezogene Stellung unterstützen. Aber

ein Bataillon rückte, der neckenden Croaten

wegen, aus der Linie vor. Die folgenden

Vatallione rückten ihm nach. Dadurch ge¬

riech die ganze Linie in eine schiefe Rich¬

tung, die sie hinderte, den Angriff von der

Vorderseite zu erleichtern. Da nun die Va¬

tallione, die denselben unternahmen, das

ganze Feuer der Oestreicher auszuhalten hat¬

ten, so wurden sie schrecklich niedergeschossen.

Ihre Niederlage vollendeten die sächsischen

Cavallerie < Regimenter. Daun hielt den

Rückzug feiner Armee schon für so unver¬

meidlich, daß Adjutanten desselben mit dem

darauf sich beziehenden Befehle herumflogen.

Allein der sächsische Oberstlieutenant von

Ben-
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Benkendorf ließ den mit Bleyslift geschriebn
nen Befehl: „Rettrade nach Suchdal" nicht
weiter gehen. Die sächsischen Cavallcric-
Regimenter hieben zur rechten Zeit in die
schon auseinander gedrängten preussischen
Vatallione ein. Sie rächten sich jetzt für die
unbarmherzige Art, mit welcher sie die Preus-
sen bey Kesselsdorf behandelt hatten.

So erzählen Tempelhof und Archenholz
den Hergang dieser Schlacht. Nach dem
Bericht eines andern Augenzeugen, des Ge¬
nerals von Retzow, hatte Friedrich an dem
unglücklichen Erfolge seines Angriffes den
meisten Antheil. Er befahl, als seine An¬
ordnungen zum Theil schon pünktlich befolgt
waren, und er sich selbst an der Spitze der
Infanterie < Colonne befand, der Armee,
Halt zu machen, um erst den Erfolg des
Angrisses der Generale Hülfen und Zicrhen
abzuwarten. Die dringendsten Vorstellun¬
gen, die der Prinz Moritz dagegen machte,
richteten nichts aus. Eben so fruchtlos
blieben sie, als Friedrich, auf die Nach¬
richt von den glücklichen Fortschritten Zie-
thens und Hülsens, die Armee auf der,

Stelle,
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Stelle, wo sie Halt gemacht hatte, aufwart
schieren und anrücken ließ. Als der Prinz
Moritz ihm die Gefahr, die mit diesem Am
griffe verbunden war, vorzustellenfortfuhr,
fragte ihn der erzürnte König, ihn mit dem
entblößten Degen bedrohend, ob er geHort
chen wolle, oder nicht? Nun wichen aber
auch einige Generale von Friedrichs Anord¬
nungen ab. Daun wußte die gemachten
Fehler vortrefflich zu benutzen. Friedrich
that alles, um seine gesprengten Batallione
wieder zu sammeln. Als ihm dieses nicht
gelingen wollte, rückte er selbst mit nicht
mehr als 40 Mann, und einigen Fahnen,
mit klingendem Spiele, gegen eine östreichi¬
sche Batterie an. Seine muthige Begeiste¬
rung war so groß, daß er es nicht gewahr
wurde, auch von der kleinen Schaar verlas¬
sen zu seyn. „Sire" sagte endlich ein Ma¬
jor zu ihm, „wollen sie denn die Batterie
allein erobern?" Friedrich hielt, ohne zu
antworten, sein Pferd an, betrachtete die
Batterie durch ein Fernglas, und ritt ganz
langsam nach dem rechten Flügel hin, von
welchem- ein Theil unter dem Befehle des
Herzogs von Bevcrn sich so standhaft wehrte,

daß
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daß er die Armee vom völligen Untergänge
rettete. Noch länger behauptete Ziethen seine
Stellung. Von den Preussen waren 13,447
Gemeine und 326 Officiere, also fast die
Hälfte der Armee, getödtst, verwundet,
oder gefangen. Friedrichs erstes Batallion
Garde war von 1000 Mann bis auf 250
zusammengeschmolzen.Die Oestreicher ere
beuteten 45 Kanonen. Ihr Verlust betrug
auf 9000 Mann.

Diesen vollkommnen Sieg, den Dann
weniger seiner klug gewählten Stellung, als
dem Friedrichs vortrefflichen Angriffsplan
vereitelnden Zufalle, verdankte, diesen Sieg
wußten Daun und seine Generale, nicht so
zu benutzen, daß Friedrich ihre Uebcrlegen?
hcit in ihrer ganzen Wirkung fühlte. Frie«
brich, der vom Schlachtfelde zu seiner Armes
bey Prag zurückkehrte, hob, gleich am zwey«
ten Tage nach dem unglücklichen Ereignisse,
(2O. Jun.) die Einschließung von Prag auft
Am frühen Morgen, vor den Augen der
Oestreicher, mit allem militärischenPomp
abmarschierend, vereinigte er sich mit dem
Herzoge von Bcvcrn. Keith, der mit sei»

Galletti Wcltg. 16p Th. U ner
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ner Truppenabtheilungerst am Nachmittags
abzog, gcrieth in ein Gefecht mit den Oest«
reichern, welches seine Mannschaft um 400
Köpfe verminderte. In der folgenden Nacht
liefen noch auf 1000 Fremde davon. Eine
Erscheinung, die bey Armeen, die größtem
theils in Auslandern bestehen, eine gewöhn«
liche Folge unglücklicher Unternehmungen zu
seyn pflegt. Friedrich zog sich längs der Elbe
bis Leutmeritz zurück. Wahrend daß hier
seine Hauptarmce am rechten Elbufer stand,
hatte Keiths Truppenabtheilungbey Lowositz,
am linken Elbufer, ihre Stellung. Beyde
Heere brachte eine Brücke in Verbindung.
Friedrichs ältester Bruder, der Prinz Wil,
Helm von Preussen, lagerte sich, mit zo,ooci
Mann, nordöstreicher, bey Vömisch« Leypa.
Der Prinz Karl und der Graf Daun gönn«
ten dem Könige von Preussen, und seinen
Feldherren, hinlängliche Zeit, die Stellung
zu nehmen, die sie ihren Umständen für an«
gemessen hielten. Sie vereinigten sich nicht
eher, als nach acht Tagen, und erst vier
Tage hernach (1. Zul.) rückten sie bis an
die Elbe vor. Die östreichischen Generale
ließen sich so viele Nachlässigketten zu Schul«

den
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den kommen, daß die Preussen ihre meisten
in der Schlacht verlohnten Kanonen, die in
einem Dorfe bey Prag standen, wieder be-
kamen.

Nachdem Karl und Dann, wegen ihrer
fernern Unternehmungen, einige Wochen
hindurch, unschlüssig gewesen waren, zogen
sie endlich, um das Lager des Prinzen von
Preussen herum, nach der Gegend von Zir¬
ka», an der südlichen Gränze der OberlausiH.
Diese Stadt, in der sich ein preussisches
Magazin befand, lag nun in der Mitte
zwischen dem östreichischen Heere und der
Armee des Prinzen von Preussen. Die Be¬
triebsamkeit ihrer Einwohner war den böh¬
mischen Fabrikanten schon lange ein Gegen¬
stand der Eifersucht gewesen. In wie fern
dieß auf Zittau's trauriges Schicksal Einfluß
gehabt hat, läßt sich nicht mit Gewißheit
bestimmen. Genug die Oestreicher trugen
kein Bedenken, die Stadt ihrer Bundesgenos¬
sen, des Kurfürsten von Sachsen, durch Bom¬
ben und glühende Kugeln dergestalt (2g. Zul.)
zu verwüsten, daß nicht mehr als 60 Häu¬
ser unbeschädigt blieben, daß über zoo Bür-

U 2 ger
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ger ihr Leben einbüßten, daß sich der angerich¬
tete Schade auf 16 Millionen Thaler betrug.

Friedrich schrieb das Unglück von Zittan
dem Verlust des Postens bey dem Dorfe
Gabel, nahe an der südlichen Gränze der
Oberlausitz, den der Prinz von Preussen
nicht behauptet hatte, vorzüglich zu. Daher
empficng er die Generale desselben mit einer
sehr ungnädigen Anrede; daher zeigte er
seinem Bruder selbst ein so unfreundliches
Gesicht, dass sich dieser sogleich entfernte.
Der Gram, den der wegen seiner menschen¬
freundlichen Gesinnungen, und andrer vor¬
trefflichen Eigenschaften, allgemein beliebte
Prinz, über die Unzufriedenheit seines köni¬
glichen Bruders empfand, tödtcte ihn schon
im folgenden Jahre. Er ist der Großvater
Friedrich Wilhelms III. Friedrich II mußte
aber jetzt nicht nur mit den Oestreichern,
sondern auch mit den Russen, den Schwe¬
den und den Franzosen, kämpfen. Die letz¬
tem rückten ihm durch Sachsen so nahe, daß
er mit 12,000 Mann abmarschierte, um
ihnen zu rechter Zeit entgegen zu gehen.

Vier-
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Vierter Abschnitt.
Unbedeutende Unternehmungen der Schweden.

Apraxin siegt bei) Großjagerndorf,und zieht
sich dennoch' eilfertig zurück. Die große fran¬
zösische Armee rückt bis an die Weser vor.
Schlacht bey Hasienbcck. Convention zu Klo¬
ster Zevcn. Friedrich siegt bey Nvsbach. Be-
vern wird bey Vreslan geschlagen. Die östrei¬
chische Armee leidet bey Lcuthen eine völlige
Niederlage.

>^ie Schlacht bey Kolin gab Friedrichs

Feinden gleichsam das Zeichen zum allgemein

nen Zlngrissc. Die Nüssen rückten in Preuss

sen, die Franzosen in Westphalen, ein. Eine

zweyte französische Armee drang unter Sons

btse, mit der Reichsarmee vereinigt, in

Sachs
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Sachsen vor. Die Schweden setzten sich in
Pommern in Bewegung. So vielen feind¬
lichen Heeren konnte Friedrich unmöglich zu¬
gleich Widerstand thun. Da zeigte' sich aber
die Vaterlandsliebe seiner Landstande auf eine
rühmliche Weise. Obgleich die meisten Pro¬
vinzen schon viele Mannschaft geliefert hat¬
ten, so stellten doch Pommern und Branden¬
burg, jedes Land, 5000, und Magdeburg
2000 Mann Landmilitz. Das letztere Hcr-
zogthum errichtet«? auch ein besonderes Husa-
rctt-Corps. Die Stellen der Officiere über¬
nahmen Edelleute, die, des Kriegsdienstes
entlassen, auf ihren Gütern lebten. Mag¬
deburg und Halberstadt lieferten Pferde.

Die patriotischenMaßregeln von Frie¬
drichs Landständen waren aber allein nicht
hinreichend, die feindlichen Einsalle abzuweh¬
ren, und dennoch konnte Friedrich den
Schweden und Russen blos eine Truppen¬
abtheilung von 22,000 Mann entgegenstel¬
len. Die Schweden verursachten ihm zwar
keinen gefährlichenKampf. Der Hof zu
Stockholm, an welchem Friedrichs Schwester
das meiste Ansehn hatte, führte diesen Krieg

gar
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gar nicht mit der ernstlichenAbsteht, die
Verlegenheit des Königs von Preussen ver-
grüficrn zu helfen. Der König mußte, von
dem Einflüsse der französischen Parthey ge-
leitet, seines Schwagers Antrag (1756
Nov.) wegen der Gewährleistung für den
Besitz von Magdeburg und Halberstadt nicht
nur ablehnen, sondern auch (1757 März)
in der deutschen Neichsversammlung erklären,
daß er sich, gleich dem Könige von Frank«
reich, für verpflichtet halte, den westphäli-
schen Frieden behaupten zu helfen. Der
schwedischeNeichsrath trug aber doch Be¬
denken, die gegen Preussen geschlossene Ver¬
bindung dem Reichstage vorzutragen. Die
Nation war einem Kriege mit Friedrich II,
der erst kürtzlich ihr trcuester Bundesgenosse,
und Schutzherr gegen Nußland gewesen war,
der, wie sie mcynte, die lutherische Reli¬
gion vertheidigte, sehr abgeneigt. Eine solche
Stimmung kündigte keine großen Thaten
an. Aber die kleine schwedische Armee war
auch mit allen Bedürfnissen schlecht versehen.
Sie zeigte sich auch nur so lange im Felde,
als sie blos die Besatzung von Stettin zu
bekämpfen Halle. Als daher die preussische

Trup-
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Truppenaöthellung des Feldmarschalls Leh«
Wald aus Preussen nach Pommern zurück«
kehrte, verschwanden auch die Schweden
wieder vom Schauplatze des Krieges.

Lebwald kam aber aus Preussen, wo er
mit einer großen russischen Armee einen sehr
ungleichen Kampf bestanden hatte. Diese
Armee drang, unter der Anführung des
Feldmarfchalls Aprapin, über die Meinet,
in Ostpreussen vor. Die Stadt Memel,
der sie sich bemächtigte, diente ihr zu einer
Niederlage für die Kriegs < und Lebensbe«
dürfuisse, die für sie aus Polen herbey«
geschafft wurden. In dem Haftn legte
sich die russische Flotte ein, die gegen die
preussischen Küsten feindlich verfahren sollte.
Apraxin versammelte sein Heer am rechten
Ufer des Ruß, der sich in den kurischen
Haff ergießt. Er zahlte nur allein 80,000
Mann reguläre Truppen. Diese äusserst rü<
siigcn, an alle Anstrengungen und Mühse«
ligkeilcn, gewöhnten tapfern Leute, hatten
zum einfachsten Manöver nicht Gewandtheit
genug. Ihre Cavallerie war weder gut be«
ritten, noch in der Ausführung richtiger Evo«

iutionen
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lutionon geübt. Die Infanterie schwor da»
mahls, die Hand auf die Kanone auflegend.
Der dabeyflehende Pope gab dem Soldaten
die Versicherung,daß er, auf dem Schlacht»
fclde getödtet, in seinem Vaterlands wieder
aufflehcn würde, um die Lebensfreuden mit
erneuerter Kraft zu genießen. Winterfell),
der in Petersburg gewesen war, hatte sei»
nein Königs die Russen gar zu verächtlich
geschildert. Als daher Keith, der sich in
russischen Kriegsdiensten befunden hatte, einst
die Tapferkeit der Russen pries, fuhr Fric,
drich ganz hitzig gegen ihn heraus: „die
Moscovitcr sind ein zusammengeraffter Haufe
von Barbaren, die von discipiinirten Trup¬
pen mit leichter Mühe überwunden werden
können." „Wahrscheinlich" sagte Keith
„werden Ew. Majestät noch Gelegenheit be¬
kommen, diese Barbaren näher kennen zn
lernen." Friedrich rechnete fortdauernd dar¬
auf, daß der Einfluß seines Freundes, des
Großfürsten Peter, die Thätigkeit der ruK'l-
schen Armee hemmen würde. Er befahl da¬
her seinem Feldmarschall Lehwald, sich auf
Wertheidigungsmaßrsgeln einzuschränken, und
blos die Kosaken und Kalmüken, die leichten

Trup-
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Truppen der Russen, von Streifcreyen abzus
halten. Allein Aprapin sollte Preussen eros
bern. Die Vorbereitungen zu dieser Unter«
nehmung, und die Aufstellung seiner Armee
am Prcgel, beschäffciqrc ihn bis zum Ende
des Augusts. Die russische Armee entbehrte
damahls einer Feldbcckerey,und andrer Ans
stalten, sich die Lebensbedürfnisse zu sichern»
Ihre Bewegungen konnten daher eben so
wenig schnell als planmäßig erfolgen. Frie¬
drich wollte sie aber in seinem Lande nicht
weiter vordringen lassen. Lchwald bekam
daher von ihm den ausdrücklichen Befehl,
gegen die Russen anzurücken. Apraxtn fand,
als er über den Prcgel gegangen war, die
Preussen hinter einem dicken Walde gelagert.

Der unter den Waffen grau gewordene
Lehwald, der in den schlesischcnKriegen
manchen Beweis persönlicher Tapferkeit abs
gelegt hatte, war zum Qbcrgeneral zu alt
uuj> auch zu wenig kcuntnißvoll. Friedrich
schickte ihm daher seinen Flügeladjutanten,
den Major von Golz, um ihm mit seinem
Rathe beyzustchen; allein der von seinen
Vertrauten zu sehr geleitete Feldmarschall

gab
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gab feinen Rathschlägen wenig Gehör. Er
machte (1757 am zo. Aug.) in der Schlacht
bey Großjägcrndorf, einem Dorfe im Be¬
zirke von Justerburg, in Ostpreußen, man¬
chen Fehler. Aus Mißverstand gab er sei¬
nem Angriffe eine falsche Richtung, und als
er ihn wieder aufschob, gewann Aprarin
Zeit, seine Stellung zu verbessern,und Lch-
walds Anordnungen zu vereiteln. Das
zweyte preussischeTreffen schoß, durch Feuer
und Pulvcrdampf getäuscht, auf das erste.
Dennoch war der Rückzug der überwältigten
Preussen ohne Niederlage. Golz gericlh, als
er die Schlacht vcrlohrcn sah, so sehr 1» Ver¬
zweigung, daß er sich auf der Stelle erschoß,
oder er setzte sich, (wie andre erzählen) dem
feindlichenFeuer mit solcher Verwegenheit
aus, daß »ine Kanoueukugel ihm den Kopf zer¬
schmetterte. Jedermann glaubte, Aprarin
würde, nach dem Siege bey Großjägerndorf,
das Königreich Preussen, aus welchem Lch«
wald sich herauszog, mit seinem Heere über¬
schwemmen ; wie groß war daher das Erstau¬
nen, als Apraxin mit großer Eilfertigkeit, sich
über den Preqcl zurückzog, und blos Mcmel
besetzt ließ. Aber die Kaiserin Elisabeth lag

da-
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damahls gefährlich krank, und Bestuschew,

der ihr Lebensende befürchtete, wollte den

folgenden Regenten gewinnen. Daher der

Befehl zum Rückzüge. Dieser mußte schleu«

nig ausgeführt werden, weil die Schaaren

der leichten Truppen alle Lebensmittel' ausser

den Magazinen aufgezehrt hatten.

Wahrend daß jedoch Friedrich von den

furchtbaren Russen so glücklich befreyt wurde.

War sein Besitz von Sachsen, war sein eig-

ncs Land, von zwey französischen Heeren be¬

droht. Einige witzige Einfalle, die sich Frie¬

drich II über Ludwig XV erlaubt hatte, ent¬

schieden dessen Entschluß, seine Noth ^ver¬

mehren zu helfen. Indessen both das fran¬

zösische Ministerium der Kaiserin Marie

Theresie anfangs nur eine betrachtliche Geld¬

summe, für welche sie der wirklichen Stel¬

lung der Hülfstruppcn entsagen sollte. Da¬

zu wollte sie sich aber nicht verstehen; auch

war sie nicht zufrieden, daß 6o,ooo Franzo¬

sen die westphalischen Lander des Königs,

von Preussen besetzen sollten. Sie drang

vielmehr auf eine kraftvollere und nähere

Hsilfe; die Franzosen sollten ihr Schlesien

wie-
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wieder erobern helfen. Endlich ließ sich Lud«

wig durch ihre dringenden Aufforderungen

bewegen, (175? im April) ein Heer von

100,000 Manu über den Rhein gehen zu

lassen. Der Oberbefehlshaber desselben war

der Marschall d'Etrees, ein Enkel des be«

kannten Louvois, und ein Zögling des Mar«

schalls von Sachsen, der ihn, in den letzten

niederländischen Feldzügen, als seinen rechten

Arm brauchte.

Der Marschall von Sachsen, der (seit

1748) Generalconnnandant der neueroberten

Niederlande war, durchlebte seine letzten

Jahre meistens auf dein Schlosse Chambord,

im Bezirke von Vlois, welches ihm Ludwig

geschenkt hatte. Ueber dem Hanptthore des¬

selben waren sechs Kanonen angebracht. Die

Wände des Vorzimmers zierten 16 Fah¬

nen, und zwey paar Pauken, die der Mar¬

schall erbeutet hatte. In seinem Marstalle

befanden sich 400 Pferde. Der Hofstaat

war glanzend. Seine Tafel beschässcigten

Z5 Köche. Theater und Kapelle waren vor¬

trefflich besetzt. Die Lustbarkeiten folgten

einander in abwechselnder Reihe. Sie waren

zum
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zum Theil so kostbar, daß ein einziges Feuer¬
werk einen Aufwand von 400,000 Livres
verursachte. Aber der berühmte Feldherr,
der glückliche Mensch lebte nicht langer, als
5Z Jahre. Er starb am zv. Nov. 1750.
Seiner Verordnung gemäß sollte, damit sein
Andenken blos in dem Herzen seiner Freunde
leben möchte, seine Leiche in ungelöschtem
Kalk verbrannt werden; sie wurde jedoch
mit dem,größten Pomp nach Straßburg ge¬
bracht, und in der dasigen lutherischen Jo-
hanniskirche beygesetzt, wo ein herrliches
Grabmahl von Pigalle an einen der berühm¬
testen Feldherrn Frankreichserinnert. Ziem¬
lich groß, und eben so ungewöhnlich stark,
als sein Vater, zeichnete er sich als General
durch strenge Behandlung der Officiere, und
durch menschenfreundliche Schonung der Sol¬
daten, aus. Sein größter Lobspruch ist,
daß ihn Friedrich den Professor aller Gene¬
rale nennte.

Die französische Armee fühlte die Ent¬
fernung des Marschalls von Sachsen sehr
auffallend. Der Graf St. Germain unter¬
warf sie einer neuen Einrichtung, deren pe-

dan-
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dantische Strenge dem Charakter der Nation
gar nicht angemessen war, die ihr Mißmuth
und Erbitterung einflößte. Er mußte den
französischenKriegsdienst gegen den dänischen
vertauschen. Darauf riß unter den fcanzö-
fischen Kriegern Neigung zur Bequemlichkeit,
zum Luxus, zu Ausschweifungen, ein. Ueber
ein großes, aus zügellosen Soldaten und un¬
verschämten Osficieren bestehendes Heer sollte
nun der Marschall b'Etrees den Oberbefehl
führen. Dabey mußte er sich noch der Bedin¬
gung unterwerfen, den Plan zu seinen Unter¬
nehmungen von der Pompadour sich vorzcich-
nen zu lassen. So sehr blendete ihn der
Glanz, Oberbefehlshaber einer großen Armee
zu seyn! Die ihm untergeordnetenGenerale,
von welchen ihn viele an vornehmer Ge-
burth übertrafen, je weniger sie ihm an
Kenntnissen gleichkamen, die zeigten, auf die
Gönnerschaft der Pompadour sich verlassend,
allen bösen Willen, die wendeten alle Ränke
an, um dem glücklichen Erfolge seiner Un¬
ternehmungen entgegen zu arbeiten.

Als d'Etrees seine Armee wollte über
den Rhein gehen lassen, weigerten sich die

bey
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bey derselben befindlichen Schwcitzsr - Regi¬
menter, ihm zu folgen, und er mußte ihnen
den Befehl hierzu erst durch Unterhandlun¬
gen mit ihren Cantoncn auswirken. Der
Marsch bis an die Weser war, der Verpfle¬
gung wegen, schon großen Beschwerlichkeiten
unterworfen. Bey Holzmindcn, im Fürsten-
thum Braunschwcig - Wvlfcnbüttel, erfolgte
der Uebcrgang. In der Gegend von Ha¬
nteln stand eine sogenannte Obscrvations-
armes, die aus den aus England zurückge¬
kehrten Hannoveranern und Hessen, unglei¬
chen aus braunschwctchischen, gothaischen und
bückcburgischenTruppen, zusammengesetzt
war, und sich nicht höher, als auf 45,000
Mann bclicf. Ihren Sbergeneral stellte der
Herzog von Cumbcrland vor, dem es weni¬
ger an Muth, als an Einsichten, fehlte.
Das hannöverischeMinisterium, das den
Kurfürsten reprascntirte, schrieb ihm, haupt¬
sachlich wegen der Hauptstadt besorgt, einen
ganz zweckwidrigen Äpcrationsplan vor. Er
sollte sich blos auf die Vertheidigung der
Weser einschränken. Vergebens machte Frie¬
drich dagegen Vorstellungen. Die Obscrva-
tionsarmse wich daher, von Bielefeld in der

Graf-
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Grafschaft Naveusberg an, dem französischen

Heere immer aus, bis sie bey Hameln an-

gelangt war.

Bey dem Dorft Hastenbcck, südwärts

von Hameln, erfolgte (26. Jnl. 1757) ein

Treffen. Die Armee der Deutschen hatte

sich zwischen der Weser und einigen waldi¬

gen Anhöhen aufgestellt. Die durch das

Gehölze anrückenden Franzosen nahmen den

Deutschen einige Balteriecn weg; diese ent¬

riß ihnen jedoch der Erbprinz von Braun¬

schweig wieder, und der hannoverische Oberste

Brcitcnbach, der sie zugleich, im Rücken an¬

griff, beraubte sie ihr^r eignen Kanonen und

Fahnen. D'Eirces ordnete daher bereits den

Rückzug an, dem jedoch der Herzog von

Orleans widersprach. Auch bedrängte der

rechte Flügel der Franzosen den linken Flü¬

gel der Deutschen durch ein so lebhaftes Feuer,

und nahm ihm so viele Kanonen weg, daß

der Herzog von Cumberland den Rückzug

nach Hameln mir der größten Ucbercilung

anstellte. Man vergaß sogar den braven

Vrcitenbach, der, noch allein Herr deS

Schlachtfeldes, erst in der Nacht aufbrach,

Eailctti Weltg. i6r Th. X um
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UM dem Herzog von Cumbcrland die erben«
teten Siegeszeichenzu überreichen. Cumber-
land weinte bey dem Anblick derselben. So
sehr peinigte ihn das Gefühl, durch seine
Ueberetlung einen Sieg «ingebüßt zu haben.

Die hannSverischeRegierung ließ das
Archiv nach Scabe, der Hauptstadt des Her¬
zogtums Bremen, schaffen. Daher zog
sich auch Cumberland, aller Vorstellungen
des Herzogs von Vraunschweig ungeachtet,
immer mehr nach Norden. Das mit allen
Bedürfnissen vortrefflich versehene Hameln
gehorchte gleich der ersten Aufforderung der
Franzosen (am 28tcn). D'Elrees, dem der
Sieg weniger durch sein Verdienst, als durch
den Fehler seines Gegners, zu Theil ge¬
worden war, mußte den Oberbefehl an einen
andern General übergeben. Der Herzog
von Orleans, der Graf von Maillcbois,
der Prinz von Soubise, welche sämmtlich
den Marschall d'Etrees wegen der Ehre,
Oberbefehlshaber der großen Armee zu seyn,
beneideten, obgleich die Fehler, welche die
beyden erstern machten, beynahe den Verlust
des Treffens nach sich gezogen hatten, die

bedien-
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bedienten sich der Gunst, die sie am Hofe
genossen, an der Entfernung des Marschalls
zu arbeiten. Sie beschuldigten ihn, seine
Unternehmungen zu langsam angeordnet zu
haben. Er könnte, wie sie meyntcn, bereits
vor Magdeburg stehen. Ein Frauenzimmer
half ihren Wunsch befördern. In dem bee
rüchtigten Hirschpark.bey Versailles befand
sich unter andern die schöne Murphy, die
Ludwig XV oft besuchte ^). Diese fragte
ihn einst, wie es mit seiner berühmten alren
Frau (der Pompadour) stände. Diese Frage
fiel, in dem Munde des unbefangnenMäde
chens, so sehr auf, daß man auf eine freme
de Eingebung rieth. Murphy gestand, daß
ihr diese Frage von der Gemahlin des Mar«
schalls d'Etrees in den Mund gelegt worden
wäre. Nun mußte sich nicht nur diese vom
Hofe entfernen, nun vcrlohr auch ihr Gee
mahl den Oberbefehl über die große Armee
in Deutschland. Dieser wurde jedoch keinem
von seinen Feinden zu Theil. Dem Herzog
von Orleans wollte man, als einem Prine
zen vom Hause, die Obergcneralsstelle nicht
anvertrauen. Maillebois gericth, wegen des
Treffens bey Hastenbeck, in eine Untersue

K 2 chung.
Oben S. 2Zi.
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chung, die nicht rühmlich für ihn ausfiel;
Soubise hatte noch nicht den Marschallsstab.
Die Reihe kam daher an LndwigS XV Licb-

'ling, den Marschall von Richelieu, den das
Kriegsglück bey Fontenay, Genua und Port
Mahon, begünstigt halte. Galant, munter,
prächtliebcnd, wollüstig, aber zugleich geist¬
voll und tapfer, mit.der Kunst, bey launig
handelnden'Mächtigen sich beliebt zu machen,
trefflich ausgerüstet, hatte er Ruhm und
Kriegsglück auf eine ganz seltsame Weise
vereinigt. Die Pompadour beförderte seine
Ernennung zum Sbergencral, weil er ihr
die Besetzung aller Cvmmissaricn - Stellen
zugestand.

So sehr dergleichen Veränderungen, deren
noch mehr bey der französischen Armee er¬
folgten, den Unternehmungenderselben nach-
theilig seyn mußten, weil man den Genera¬
len nicht Zeit ließ, mit der Gegner Art,
Krieg zu führen, und dem Boden, auf wel?
chcm der Krieg geführt werden sollte, sich
bekannt zu machen, so leicht war es doch
für den neuen Obcrgcneral, das zu vollen¬
den, was d'Etrees angefangen hatte. Die

Frau-



Franzosen besetzten (im August) Hannover,
Braunschwcig - Wolfenbüttcl und Hildesheim.
Cumberlandzog sich bis nach Vremervörde,
im Herzogthum Bremen, zurück. Die fran¬
zösische Armee breitete sich bis Werden aus.
Die Truppen der Alltirten waren nun so
eingeschlossen, daß sie sich entweder zu Ham¬
burg einschiffen, oder capituliren mußten.
Nach dem Wunsche Georgs II, der, ohne
Rücksicht auf Preussen, seine Armee retten
wollte, übernahm cher Graf von Lyirar, der
dänische Statthalter zu Oldenburg, das
Geschaffte eines Vermittlers. Der Vergleich
wurde schon nach fünf Tagen (8. Sept.) zu
Kloster Zeven, im Herzogthum Bremen,
geschlossen. Georg verlangte weiter nichts,
als die Neutralitat für seine, und seiner
Bundesgenossen Truppen. Daher sollten,
der getroffenen Verabredung gemäß, die han-
növerischen Truppen in die Gegend von
Stade verlegt werhcn, die andern aber nach
Hause ziehen. Dabey wurde aber weder
auf ihre genauere Vcrtheilung, noch auf ihre
Verpflegung, gedacht. Man vergaß es so¬
gar, wegen des haunövcrischen Landes, etwas
zu bestimmen. Man setzte auch wegen der

Dauer
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Dauer dieses Waffenstillstandes gar nichts

fest.

Richelieu hatte bey der zevenschcn Con¬

vention eigentlich keinen andern Zweck, als

in den eroberten Ländern, durch die unbarm¬

herzigsten Erpressungen, große Geldsummen

sich zu verschaffen, die seine durch Ausschwei¬

fungen zerrütteten Glücksnmstände wieder

herstellen könnten. Diese Ausschweifungen

setzte er auch als Obergencral fort. Sein

Beyspiel reihte zu einer höchst verderblichen

Nachahmung, die alle Kriegszuchl vernichte¬

te, die den ganzlichen Verfall der französi¬

schen Armee nach sich zog. Da auch Cassel

sich an dieselbe ergab, so hatte Richelieu

einen sehr beträchtlichen Wirkungskreis für

seine Erpressungen. Desto langsamer waren

seine Anstalten, gegen Magdeburg und Hal¬

berstadt vorzudringen. Wesel hatte Friedrich

II nun selbst geräumt.

Friedrich sah jetzt aber nicht allein die

große französische Armee, sondern noch ein

kleineres französisches Heer, welches den

Prinzen von Soubise zum Oberbefehlshaber

hatte.
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hatte, gegen die Elbe und Saale anrücken.
Richelieu überließ dem Prinzen einen be¬
trächtlichen Theil seiner besten Truppen, die
Gens d'Armes, die Schweitzcr - Regimenter,
und 6ooo Pfälzer. Der Herzog von Wir-
tcmberg widmete der Kaiserin Marie Theresie
sein ganzes ansehnliches Kricgsvolk. Dieß
harte zwar so wenig Lust, gegen den prote¬
stantischen König von Preussen zu fechten,
daß zooo Mann, die sich schon auf dem
Marsche befanden, wieder umkehrten; aber
es mußten dennoch 6000 derselben zu der
französischen Armee stoßen.

Mit dem Heere des Prinzen Soubtse
vereinigte sich nun die Neichsarmce. Um
die Zusammcnzichungderselben zu verhin¬
dern,'ließ der König Friedrich den Obersten
Mayr mit 2000 Mann nach Franken mar¬
schieren. Der entschlosseneOfficier kam bis
in die Oberpfalz. Selbst der Kurfürst von
Bayern wurde durch ihn in Unruhe versetzt.
Aber endlich ermannten sich die mächtigsten
Reichsstände des fränkischen Kreises. Von
allen Seiten eilte Kricgsvolk herbey, und
Mayr mußte sich nun, durch Bamberg und

Wirz-
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Wirzburg, nach Böhmen durchschlagen. Die

Neichsarmee versammelte sich (im Jul.) in

der Nahe von Nürnberg. Sie bildete, die

Mannschaft von Bayern, Pfalz, Wirtcnn

berg, Baden und Wirzburg, ausgenommen,

einen sehr bunten Haufen von schlecht zu¬

sammengesetzten und schlecht zusammenpassen¬

den Leuten, die mit den nöthigen Kriegsbe¬

dürfnissen sehr armlich , oder wenigstens sehr

ungleich, versehen waren; die oft selbst an

Schuhen und Strümpfen Mangel litten; die

keine Zelte, keine Flinten, kein Geschütz

von einerley Caliber, hatten; die auch in

Ansehung ihres Soldes verschieden waren.

Die Infanterie bestand aus Z2 Batallioncn

und 2z Grenadier - Compagnien; die Caval-

lerie zählte Z2 Schwadronen Cürassier und

Dragoner, und zwey Husaren-Regimenter,

zu welchen noch einige östreichische Cavallcrie

kam. Die ganze Mannschaft betrug kaum

ZO,ooo Köpfe.

Während daß nun die Neichsarmee, über

den Thüringer Wald, nach Arnstadt, mar¬

schierte, rückte das Heer des Prinzen von

Soubisc, aus der Gegend von Hanau, über

Fulda,
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Fulda, nach Eisenach. Friedrich sah nun einem

doppelten Angriffe entgegen; nördlich wurde

sein eignes Land an der Elbe von Richelieus

Armee, südlich Sachsen, das er besetzt batte>

von Svubise und der Neichsarmee, bedroht.

Seine Verlegenheit war noch nie größer ge¬

wesen. Aller Augen waren auf ihn gerich¬

tet. Er selbst war, seiner bedrängten Lage

wegen, so besorgt, und über die Vereitelung

seiner Entwürfe so verdrießlich, daß er, wie

verschiedene Briefe beweisen, mit dem Ge¬

danken, allenfalls auf eine gewaltsame Weise

von dem irdischen Schauplätze abzutreten,

umgieng. Dennoch wußte er seine Nieder¬

geschlagenheit sehr gut zu verbergen; den¬

noch wußte er den Muth seiner Soldaten

immer aufrecht zu erhalten. Jetzt kam eS

darauf an, dem weitem Vorrücken der Fran¬

zosen und Ncichstruppen zu rechter Zeit vorzu¬

beugen. Mir 16 Baraliioncn, und 2Z Schwa¬

dronen, marschierte Friedrich nach Dresden,

nm die in Sachsen zerstreuten 21 Barallivne

und 20 Schwadronen, die unter dem Befehle

des Prinzen Moritz von Anhalt standen, zu

versammeln. Die ganze Kriegsmacht, die er

nun den anrückenden Franzosen und Ncichs¬

truppen
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truppen entgegenstellen konnte, beliefsich nicht
höher, als auf 22,z6o Mann. Mir einem
Theile derselben, 7 Bataillonen und 1; Schwa»
Kronen, gicug er (ri. Sept.), bey Naumburg,
über die Saale, nach Erfurts). Von Naum»
bürg aus ließ er den Prinzen Ferdinand
von Vrauuschwcig, mit 4000 Mann, nach
dem Magdcburgischenaufbrechen, und den
Prinzen Moritz mit 7000 Mann nach Mci»
ßcn zurückkehren. Er selbst kam von Er»
furch ganz unvcrmuthct nach Gotha. Hier
blieb sein General Scydlitz mit 1500 Dra»
gonern. Muthig rückte Soubise mit 12,000
Franzosen und 10 Kanonen von Eiscnach
herbey, die Preussen zu überfallen. Seyd»
litz zog sich vorsichtig nach Erfurts) zurück.
Aber kaum machten (am 19. Sept.) Soubise
und seine Generale Anstalten, das für sie
auf dem herzoglichen Schlosse bereitete Mit»
tagsmahl einzunehmen, als die Nachricht von
dem unvcrmutheten Anmärscheder Preussen
ihre Ruhe auf eine sehr unangenehme Weise
störte. Eine schleunige Flucht schien hier
das einzige Nettungsmittel. Die Franzosen
eilten in der größten Verwirrung nach Eise»
nach zurück. Welches war aber nun die preus»

sisch-
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fische Macht, die sie so sehr in Schrecken
gesetzt hatte? Fünfzehn hundert Dragoner
bildeten, in kleinen Gliedern marschierend,
eine lange Eolvnne von Infanterie, während
daß Bauern, die sich auf ihre Pferde setz¬
ten, die Cavallcrie vorstellten. Ein Nebel
trug dazu bey, die Augen - Täuschung der
Franzosen zu befördern. Das Gepäcke, wel¬
ches die üppigen Soldaten in der Geschwin¬
digkeit nicht mitnehmen konnten, war den
Preussen sehr willkommen.

Friedrich Wilhelm Scydlitz, der diese
eben so glückliche als kühne Unternehmung
ausführte, gehört zu den grösircn Männern
der preussischen Armee. Der Sohn eines
preussischen Rittmeisters (1722 zu Eleve am
Rhein gcbohren) verrieth er seinen Hang
zum ausserordenrlichen schon durch die äusserst
kühnen Uebungen, die er als kleiner Page
am Hofe des Markgrafen von Schwebt an¬
stellte. Er war frühzeitig eben sowohl der
kühnste als schönste Reiter. Im ersten schle-
sischcn Kriege gcrieth er, als Cornet, in die
östreichische Gefangenschaft. Als er, nach
seiner Auswechselung, bey der Musterung

des
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des Jahres 174z, im Gefolge des Königs,

in die Königsstadc ritt, äusserte er halb laut,

daß ein Cavallerie < Ofstcicr, der sich mit

dem Pferde gefangen nehmen ließ, keinen

Murh habe. Diese Aeusserung hörte der

König. Als dieser nun in die Stadt auf

die Brücke des Zeughauses gekommen war,

hielt er an, rief den Cvrnet Seydlitz zu

sich, und sagte, indem er die Brücke auf¬

ziehen ließ: nun wäre er aber doch mein

Gefangner! „Ich? Ew. Majestät Gefang¬

ner?" sagend, sprang Seydlitz, auf sei¬

nem Pferde sitzend, ohne sich zu bedenken,

in die Spree, und schwamm auf eine der

Anführten bey dem Zeughause zu. Als Cvr¬

net war er hineingesprungen, als Husaren-

Rittmeister schwamm er heraus. Jetzt war

er, erst z; Jahre alt, schon di^r Eigenthü¬

mer eines Kürassier - Regiments. Bey

Kolin, wo er den Rückzug mit eben so vie¬

ler Geistesgegenwart als Geschicklichkeit deck¬

te, ward er Generalmajor. Aus Zittau, wo

er mit drey Regimentern eingeschlossen war,

zog er sich, ohne einen Mann zu verlieren,

heraus.

I"
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Zu Gotha durste Scydlitz nicht verweis
len. Die ganze vereinigte Armee des Prins
zen von Sonbise »nd des Prinzen Josephs
von Hildburahauftn, der die Neichsrruppen
anführte, rückte (im Qct.) bey Gotha in ein
Lager. Das Heer, das hier versammelt
war, belief sich auf 59,000 Mann, welche
mit 86 Kanonen versehen waren. Hierzu
kam noch der Duc de Broalio mit 20 Bas
taliionen und 18 Schwadronen. Während
baß diese große Arnzee der Saale nähers
rückte, war Friedrich, der den Franzosen
weiter keine Unternehmungen in diesem Felds
zugc zutraute, nach der Mark Brandenburg
gegangen, weil seine Residenzstadt Berlin
sich in Gefahr befand. Der östreichische
General Haddick näherte sich derselben mit
einer Truppcnabtheilung von 4000 Mann.
Die Stadr hatte keine andre Garnison, als
2ooQ Mann Landmilih, und einige hundert
Necruten. Zwar wollten die Handwerker
sich an diese Vertheidiger der Stadt anschlics
ßen; aber der vorsichtige CommandantRos
chau trug Bedenken, von ihrem murhigen
Anerbiethcn Gebrauch zu machen. Er ward
darüber ein Spott der Gassenjungen. Ins

dessen
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dessen näherte sich der Prinz Moritz, und
Haddick, der sich nicht länger verweilen
durfte, begnügte sich, den Berlinern 200,000
Thaler, und einige Geschenke, abgetrotzt zu
haben. Unter den letzter» befanden sich 24
Dutzend Damen s Handschuhe, die er seiner
Kaiserin schickte, und die, bey näherer Um
tersuchung, alle für die linke Hand waren.
Wenig Stunden nach Haddicks Abzüge, kam
Seydlitz mit ZO00 Mann an.

Indessen war den gegen die Saale am
rückenden Franzosen und Neichstruppen blos
eine Abtheilung von 10,000 Preussen, unter
dem Befehle des Feldmarschalls Keith, ent<
gegengcstcllt. Diese waren in die Städte
Merseburg, Weißenfels und Leipzig vertheilt;
sie mußten sich aber bey der Annäherung
des vereinigten Heeres zurückziehen. Die
Neichsarmee rückte nach Weißenfcls, die
französische Armee nach Merseburg. Der
Prinz von Hildburghausenforderte den Felde
marschall Keith auf, ihm die Stadt Leipzig
zu übergeben. Keith gab ihm, obgleich die
Befestigung dieser Stadt keinem ernstlichen
Angrisse trotzen konnte, eine abschlägltche

Ant-
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Antwort, Die leipziger Kaufleute, denen
wegen ihrer schönen Landhäuser bange war,
suchten den Prinzen von Hildburghauscn
durch Vorstellungen, die sie mit Geschenken
begleiteten, von einer gewaltsamen Unter«
nchmung gegen ihre Stadt abzuhalten. Doch
Friedrich befreytc sie von ihrer ängstlichen
Verlegenheit. Er stieß zu Kcith mit 12,000
Mann, die er in Sachsen zusammengebracht
hatte. Keith mochte ihm die Gefahr, in
der er sich befand, wohl recht dringend vor«
gestellt haben. Daher sagte er zu ihm, als
sie sich vereinigt halten, „ich glaubte, Hild«
burghausen hatte sie schon verschlungen."
„Es fehlte nicht viel," versetzte der kalte
Schottlander, „wenn ich mir nicht zu hel«
fen wußte."

Friedrich ließ sogleich die Vorposten der
Franzosen aus den leipziger Vorstädten ver«
treiben. Sonbise und Hildburghauscn such«
ten, obgleich dreymahl starker als Friedrich,
einer Schlacht auszuweichen. Sie giengen
daher wieder über die Saale zurück. Die
Franzosen nahmen bey Merseburg, die
Neichstruppcn bey WeißenfelS, ihre Stel«

lung.



lung. Die letztern überraschte Friedrich an
der Spitze seines Vortrabcs, und er drang
in die Stadt Weißenfels so unvcrmuthct
ein, daß er viele von den Reichstruppen,
die sich über die zu voreilig angezündete
Saalbrücke nicht mehr retten konnten, in
seine Gefangenschaftbekam. Die Preussen
bauten bey Wcificnfels und Halle bald neue
Brücken, um den vereinigten Feinden naher
zu kommen. Diese zogen sich hierauf bis
nach Mügeln, hinter einen Bach, zurück.
Ihre rechte Seite war zu wenig gedeckt,
und Friedrich gründete hierauf den Plan zu
einem Angrisse; in der Nacht verbesserte aber
Soubise seine Stellung. Seine Fronre war
durch Verschanzungenverwahrt. Friedrich
gicng daher in sein festes Lager bey Nos«
bach zurück. In der Meynung, daß die
Vereinigren in diesem Feldzugc nichts weiter
unternehmen würden, beschässcigte er sich
schon mit dem Gedanken, nach Schlesien zu
marschieren, als jene, mit der Schwache
seines Heeres bekannt, den glanzenden Ent¬
wurf machten, ihn auf allen Seiten einzu¬
schließen, und zur Kriegsgefangenschaft zu
nöthigen. Soubise rechnete auf den Erfolg

ferner
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seiner Einschließung schon mit solcher Sicher»

hcit, daß er ihn durch einen Courier nach

Versailles meldete.

Friedrich wollte eben, in der Nacht, den

Rückmarsch nach Merftburg antreten, als

man ihm (5. Nov.) die Bewegungen im

feindlichen Lager meldete. Ohne gleichsam

darauf zu achten, setzte er sich ruhig zur

Tafel. Seydlitz ließ indessen die Cavallerie

satteln, und die Soldaten verließen freywtl»

lig ihr Mittagsbrod; doch in weniger, als

einer halben Stunde, war das Lager abge¬

brochen, setzte sich die Armee in Bewegung,

um sich den Franzosen und Neichstruppen,

noch ehe sie aufmarschierten, entgegcnzu-

sielle». Eine Kette von kleinen Anhöhen

verbarg den feindlichen Generalen die An¬

stalten der Preussen. Um so unerwarteter

war ihnen der ungestüme Angriff der preus-

sischcn Cavallerie, war ihnen eine Batterie,

die, kaum zoo Schritte entfernt, die auf¬

marschierenden Infanterie - Colonncn zer¬

schmetterte, die sie, noch vor dem Aufschweir-

kcn, in Unordnung brachte. Die Reichs¬

truppen flohen zuerst. Als Prinz Heinrich

Gallctti Weltg. isr Th. V «nt
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mit sechs Batallionen anrückte, während daß
Scydlitz in den Rücken kam, gerierh die
ganze feindliche Armee in Verwirrung. Ver<
gcbens ließ Soubise die Reitcrey des linken
Flügels und der Reserve vorrücken; einige
Kanonenschüsse trieben sie bald wieder zurück.
Abends nach anderthalbStunden, sechs Uhr,
war der ganze Kampf entschieden. Die
preussischen Husaren drängten die französischen
Gens d'Armes, denen schon ihre großen
Pferde eine Kraft - Uebcrlegenheit gaben,
auseinander. Einige Schweitzer - Regimenter
hielten am längsten Stand, und nur die
kluge Entschlossenheit St. Germains, der jetzt
wieder zur französischen Armee gekommen
war, deckte die Flucht, welche die Franzosen
bis nach Hanau fortsetzten. Ihr Verlust
war im Grunde kleiner, als ihre Angst.
Sie hatten zooo Todte und Verwundete,
und etwa 7000 waren gefangen. Unter
diesen befanden sich acht Generale, und 220
andre Officicre. Die NeichStruppcn hatten
sich so sehr geschont, daß nicht mehr, als
560, von ihnen getödtet oder verwundet
waren. Den Preussen kostete 'der leichte
Sieg 91 Todte, und 274 Verwundere. Zu

den
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den letztem gehörten auch Prinz Heinrich
und Seydlih. Sonbise verlegte hieraus seine
Winterquartiere nach Hessen, und Hildburg»
Hausen nach Franken.

Mit so weniger Anstrengungschlug Frie»
brich den so furchtbar scheinenden Angriff
auf Sachsen zurück. Aber noch weniger An»
strengung kostete es ihm, sein eignes Land
an der Elbe von der bevorstehenden Gefahr
zu befreycn. Richelieu rückte mit Zo,ooo
Mann gegen Magdeburg heran. Ferdinand,
der, an der Spitze einer kleinen Truppen»
abrheiluug von 4000 Mann, die Franzosen
ans dem Halberstädtischen vertrieben hatte,
mußte, durch Richelieu's Ucbcrlegenheir ge»
zwangen, sich in die Gegend von Magdeburg
zurückziehen. Richelieu versäumte es, ihn
einzuschließen. Vielleicht unterließ er cS
aus Eigennutz. Der verkleidete Ingenieure
Oberste Balby spielte, wie man sagt, die
Rolle eines Unterhändlers so gut, daß der
französische Marschall für ein Geschenk von
100,000 Thalern, und für die Erlaubniß,
auf dem festen Lande Salvcgarden - Briefe
auszutheilen, daS preussische Gebieth in die»

Y 2 scm
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sem Feldzuge nicht feindlich zu behandeln
«ersprach.

Durch Tapferkeit und Klugheit wegen
eines Angrisses von Seiten der Franzosen
sicher gestellt, eilte nun Friedrich nach Schlei
sien, um auch dieses Land von der Gewalt
der Feinde zu bcfreym. Der großen östrei-
chischcn Armee unter den? Prinzen Karl war
der Herzog von Bevsrn mit einem Heere
von nicht mehr, als z6,ooo Mann, enrge-
gengestellk. Wie leicht hatte ihn nun Karl
nicht in Verlegenheit bringen können! Die-
ser blieb jedoch so lange unthätig, bis Be-
vern, um seine Verbindung mit Schlesien
noch mehr zu befestigen, auf der sogenann¬
ten Landskrone bey Görlitz, eine verschanzte
Stellung nahm. Marie Thercsie, und ihr
Hofkriegsrath, über die Unthätigkeit der gro¬
ßen Armee unwillig, schickte!'., um den Prin¬
zen zu einem raschem Gang der Unterneh¬
mungen aufzumuntern, den Fürsten Kaunitz
nach Zittau. Karl wollte demselben einen
Beweis seiner Achtung geben. Er ließ da¬
her, (7. Sept.) durch eine von Nadasii
angeführte TruppenabtheSlung von 15,000

Mann,
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Mann, einen mir mit zwey preussischen Gre¬

nadier - Batallioncn besetzten, zu weit vor¬

geschobenen Posten angreifen. Winterfeld

hatte von diesem Angriffe im voraus Nach¬

richt, und er hatte den Posten also leicht

verstärken können. Aber stolz auf seine Ta¬

lente, versäumte er die Maßregeln der Vor¬

sicht. Die Nacht des Ueberfalls war auch

schon verstrichen, als man in Görlitz, wo

sich Winterfcld bey Bevern befand, die ersten

Kanonenschliffe hörte. „Ha, da sind meine

Gäste; nun will ich sie auch bewirthen.,.

Sogleich eilte er an der Spitze eines Regi¬

ments herbey, mit welchem er wüthend auf

die Oestreichcr eindrang. Er fiel, und die

S-streicher erstiegen die preussische Verschan¬

zung, welcher Bevern nicht bald genug Hülfe

schickte. Sterbend sagte Winterfeld seinen

Officieren alles, was sie zu thun hatten.

Selbst die Oestreicher halten für Winterfcld

so viele Achtung, daß ihre Vorposten, durch

die seine Leiche gieng, ihr alle Ehre erwie¬

sen. „Wider die Menge meiner Feinde"

sagte Friedrich, als er seinen Tod vernahm,

„werde ich wohl Mittel finden; wer wirk»

mir aber Winterfest» ersetze»?^

Hans
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Hans Karl von Winterfcld, ans der
Uckermark, (geb. 1709) der schon seit seinem
14»» Jahre dem preussischen Kriegsdienste
sich widmete, ward von Friedrich Wilhelm l
zum Adjutanten bey seiner Leibgarde ernennt,
und von Friedrich II bald bis zum Obersten
und General - Adjutanten, erhoben. Frie«
brich schickte ihn auch nach Petersburg, wo
der Feldmarschall Münnich sein naher Ver¬
wandter war, Im zweyten schlcsischen Kriege
stieg er bis zum General < Major empor.
Bey aller Gelegenheit zeichnete er sich durch
Muth und Geisteskraft aus, Aber nichts
beweiset seine höhern Talente wohl überzeu¬
gender, als daß ihn Friedrich zu seinem
Liebling und Vertrauten wählte, daß er sich
von ihm auf allen seinen Reisen, bey allen
seinen Musterungen, begleiten ließ, daß er
ihn bey seinen wichtigstenAngelegenheiten
zu Rathe zog. Friedrich widmete seinem
Andenken eine von den Statüen, die man
auf dem Wilhelmsplahe zu Berlin sieht.

Vevcrn war von den sächsischen Magazi¬
nen zu weit entfernt. Dieß bewog ihn zu
dem Entschlüsse, sich nach Schlesien zu zic-
/ Heu.
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heil. Er gieng, mit großer Geschwindig«
kcit, über die Reiß, über die Queiß, über
die Vober. Die Ocsircichcr ließen ihn ruhig
ziehen. Allein Kurt, der nun auch in Schle¬
sien eindrang, entzog ihm die Verbindung
niir Vreslau, wo sich alle Vorcäihe der
Preussen befanden. Die Stadt war n»?
schwach besetzt. Man mußte ihr also zu
Hülfe kommen. Karl, dem die Eroberung
der schicsischcn Hauptstadt eine ganz sichere
Unternehmung schien, sah sich von Bevern
getäuscht. Dieser rückte weiter nördlich nach
der Gegend von Glogau. Unvermuthet setzte
er aber auf das link« Ufer der Oder über, an
welchem die Stadt Vreslau sich ausbreitet.
Prinz Karl, über seine Täuschung unwillig,
nahm sich nun vor, mit seiner ganzen Macht
über die Preussen herzufallen. Allein die
ihm zugeordneten überlegsamern Generale
bestanden auf der Meynung, daß die Festung
Schweidnitz vorher erobert werden müsse.
Diese Stadt, die, eine Meile vom Fuße
des Gebirges zwischen Böhmen und Schle¬
sien, in einer Ebene, liegt, war, seit dem
dresdner Frieden, nach einer neuen Art be¬
festigt worden, die der Aufseher des Baues,

der
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der General Walrabe, dem wiener Hofe
verrathen hatte. Er starb daher zu Magde¬
burg in dem sogenannten Sterne, einem
Gefängnisse, das er selbst für Staatsge-
fangnc banen ließ. Schweidkltz hatte eine
Besatzung von 6000 Mann, und eilten
Uebcrflufi an allen Bedürfnissen; allein
zo,Ooo Oestreicher, die es unter Nadasti
belagerten, brachten (vom 27. Oct. bis 12.
Nov.) den Commandanten Seers in solche
Verlegenheit, baß er die Festung mit einer
Casse von Z5o,ooo Gulden, übergab. Be¬
vern hatte, an Truppen zu schwach, keinen
nachdrucksvollen Versuch machen können, der
Festung Hülfe zu leisten.

Bevern hatte jetzt nicht mehr, als 25,000
Mann, beysammen. Karl zählte dagegen,
nachdem sich Nadasti wieder mit ihm ver¬
einigt hatte, gegen 80,000 Streiter, die
mit einem großen Zuge von schwerem Ge¬
schütz versehen waren. Der Kampf (am 22.
Nov.) war also zu ungleich. Zwar wurde
Nadasti, der über die Lohe gieng, von Zie-
thcn tapfer zurückgetrieben; aber Ziethen
war von Bevern zu weit getrennt, um ihn
mit kräftigen Erfolg unterstützen zu können.

Sech-
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Sechzig Kanonen setzten seiner Cavallerie,
die in einem Sumpfe fechten sollte , unüber¬
windliche Hindernisse entgegen. Zwey Regi¬
menter Infanterie, die ihr zu Hülfe anrücke
tsn, wurden durch das schreckliche Feuer
ganz in Unordnung gebracht. Vergebens
nahm Prinz Ferdinand eine Fahne in die
Hand. Vsvern soll, nach dem Urtheile eini¬
ger Kenner, manchen Fehler begangen, und
den Muth seiner Lenke nicht genug benutzt
haben. DaS Schlachtfeld war für die Preus¬
sen zu groß, und die östreichische Artillerie
hatte eins zu entschiedeneUcberiegcnhcit.
Die Preussen veriohren zo Kanonen; sie
verlohren an Todten, Verwundetenund Ge¬
fangnen, gegen io,OOc> Mann, also zwei/
Fünftel von ihrer ganzen Armee. Die Ocst-
reichcr hatten aber diesen Sieg theuer er¬
kauft. Vcvern wurde, zwey Tage nach der
Schlacht, als er sich bey dem Rccognosciren
zu weit wagte, von herumschweifcnden Pan?
duren gefangen genommen. Vielleicht gieng
er der Gefangenschaft absichtlich entgegen,
um Friedrichs Unwillen über die verlohrne
Schlacht, wenigstensauf einige Zeit, auszu¬
weichen. Man begegnete ihm, als einem

Ver-
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Verwandten der Mutter der Kaiserin, zu
Wien mir ausgezeichneter Achtung; auch er«
hielt er seine Freyheit bald wieber, ohne sie
durch Ranzion zu erkaufen. Friedrich ver,
bannte ihn in sein Gouvernement nach Stet«
tin. Eins Folge von der verlohnten Schlacht
bey Brcslau war die Capitulation, die Lc«
stewitz, der Commandantdieser Stadt, zwey
Tage hernach (24. Nov.) mit den Oestrci«
chern schloß. Er bedung sich einen freyen
Abzug aus; allein Friedrich war so wenig
mir ihm zufrieden, daß er ihm Jestungs«
arrest zuerkannte.

So geschwinde der unermüdlicheKönig
mit 14,000 Mann hecbeyeiltc (er war in
zwölf Tagen von Leipzig bis an die Oder
marschiert) so kam er zur Rettung Brcslaus
doch zu spät. Nachdem er die fliegenden
Truppen «Abtheilungen der Generale Habdik
und Marschall aus der Oberlausitz vertrieben
hatte, und an der Queiß angelangt war,
erfuhr er die traurige Nachricht von den
Unglücksfällen, die ihn mit dem Verlust von
Schlesien bcdrohcten. Aber eben jetzt war
es, wo seine Seelengröße sich über sein

Schick«
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Schicksal so sehr emporhobdas keine Gefahr

ihn schreckte. Ziechen führte ihm den Ueber-

rest von Beverns Heer entgegen. Aber er

brachte keine Kanonen mit, und Friedrich

hatte sie gleichfalls zurücklassen müssen. Auf

den Rath des Generals von Netzow ließ

man 2O Batrericscücke von Glogau hcrbey-

bringcn.

Friedrichs Armee gieng hierauf, dem An¬

grisse der Oestreicher näher zu kommen, bey

Liegnitz über die Katzbach. Friedrich hielt an

seine versammelten Generale und StaabSoffi-

eiere eine Rede, in welcher er ihnen sein unbe-

granztes Vertrauen auf ihren Muth, ihre

Glaubhaftigkeit, ihre Vaterlandsliebe, schil¬

derte, in welcher er ihnen, mit der innig¬

sten Rührung, die Nothwendigkeit des An¬

griffes zeigte, in welcher er jedem, der die

Gefahr nicht theilen wollte, den Abschied

anboth. Ernste Grille der Zuhörer gieng in

Begeisterung, gieng in das festeste Vertrauen

auf den Sieg, über. Die Preussen, und

ihre Officiere, erwarteten den Befehl zum

Aufbräche mit Ungedult. Friedrichs Armee

bestand aber damahls aus lauter Landeskin-

dcrn.
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dcrn, oder doch solchen, die den Nationale
charakrer angenonuncn hatten. Die andern
waren davon gelaufen.

Während daß sich Friedrich und seine Krise
gcr in dieser Stimmung befanden, schmeU
chelte sich der Prinz Karl mit der Hoffnung,
durch die Vernichtung des preussischen Heoe
res, Schlesien wieder zu erobern. Daun,
und die übrigen erfahrnen Generale, gaben
ihm den Rath, den KSnig hinter der Lohe,
in einem verschanzten Lager, zu erwarten.
Die andern, meistens junge Feldherren, hiel<
ten jedoch dieß der Würde des Siegers bey
Brcslau für unanständig. Die preussische
Armee, mryntcn sie, bestände ja ohnedieß
nur aus der berlinischen Wachtparade. So
etwas schmeichelte Karls feurigem Geiste.
Aber von den schonen Hoffnungen ganz
begeistert, hielt er es nicht der Mühe
werth, Friedrichs und Ziethcns Vereinigung
zu verhindern, begicng er die Unvorsichtige
keit, seine Feldbeckerey,mit dem Vortrabe,
nach Neumackt, zwischen BreSlau und Lieg?
nitz, vorausgehen zu lassen. Sie fiel nun
den anrückenden Preussen, die (am 4ten

Dec.)
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Der.) Neumarkt erstürmten, sogleich in die
Hände.

Die unvermuthcte Erscheinung des preus-
fischen Heeres schien den Muth der Ocstrei-
cher wieder etwas kälter zu machen. Sie
schrankten sich wieder auf die Vertheidigung
ein. Durch Friedrichs Bewegungen war
Karl aus seiner vortheilhaften Stellung her¬
ausgelockt worden. Die jetzige, die die öst¬
reichische Generale wählten, war, wie ge¬
wöhnlich, zwar sehr gut; sie hatte aber die
Ausdehnung von einer Meilez sie wurde
auf dem linken Flügel von den bayrischen
und wirlembergischen HülfStruppen gedeckt.
Die Oestrctcher wurden (5. Dec.) des feuch¬
ten und trüben Wetters wogen, den An¬
marsch der Preussen nicht bald gewahr. Ein
Theil der preussischen Schlachtiinie bestand
aus kleinen, dichten Colonnen, die verhält¬
nißmäßig keinen großen Raum einnahmen.
Wahrend daß Dann, und einige andere öst¬
reichische Generale, der Meynung waren,
daß Friedrich sich zurückzöge, sahen sie ihren
linken Flügel ganz unvermuthet von den
Preussen angegriffen. Mehrere preussische

Re»
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Neoftnenter hatten, um schneller und leichter

vorwärts gehen zu können, Tornister, Feld,

geräthe, und Brodsatze, hinter sich gelegt.

Der Prinz Karl war in Verlegenheit, weil

seine beyden Flügel zu gleicher Zeit bedroht

wurden. Der linke gerieth bald in Unord,

nnng. Die Preussen ließen die anrückenden

Qestrcichcr gar nicht aufmarschieren. Die

Verwirrung und das Gedränge der Ocsttei,

cher wurde so groß, daß viele lausend von

ihnen gar nicht zum Schusse kamen. Am

kraftvollsten wehrten sie sich in dem Dorfe

Leuthen. Allein der Widerstand der besten

Regimenter war fruchtlos. Die preussische

Cavallcrie und Artillerie machte die Gesang,

nen zu Tausenden. Nabasti, der zur nach,

drücklichen Hülfe zu spät gekommen war,

verhinderte, von der Dunkelheit der Nacht

unterstützt, noch den gänzlichen Untergang

der östreichischen Armee. Die zählte zwar

nicht mehr als 6500 Todte und Verwundete;

aber 21,000, unter welchen zo/ Officiere

sich befanden, waren preussische Gefangne.

Die Zahl derer, die zu den Preussen über,

giengen belief sich auf 6000. Der ganze

östreichische Verlust in der Schlacht beirng

also
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also 34,000 Mann, oder fast die Hälfte
der Armee. Diese verlohr auch ihre ganze
Artillerie von 194 Kanonen. Die Preussen
hatten noch nicht völlig 2700 Todte und
Verwundete. Die Schlacht währte von ein
Uhr Nachmittags bis acht Uhr Abends.
Der Schauplatz derselben lag zwischen dem
Dorfe Leuthen und dem Stadtchen Lissa.

Friedrich gieng, mit einigen Bataillonen,
nach Lissa voraus. Er trat, nur von einigen
Adjutanten begleitet, in das.von östreichischen
Osficieren und Soldaten angefüllte Schloß.
Er gieng, indem er ihnen, mit der freund¬
lichsten Miene, einen guten Abend wünschte,
im daS für ihn bereitete Zimmer. Theils
bestürzt, theils den kühnen Schritt bewun¬
dernd, zogen sie sich, den königlichen Hel¬
den, als einen Halbgott, anstaunend,- ehrcr-
biethig zurück. Ohne ausdrücklichen Befehl
folgte die ganze Armee dem Könige, und
seinen Grenadieren, auf welche aus den Hau¬
sern von Lissa gefeuert wurde, nach, als
plötzlich ein Grenadier, „nun danket alle
Gott" anstimmte, und 25,000 Stimmen eS
nachsangen.

Der
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Der geschlagene Prinz Karl gieng, eine
starke Bejahung in Breslau zurücklassend,
nach Schweidnitz, und, nachdem er auch
dieses hinlänglich versorgt hatte, nach Böh¬
men. Eine preussische Bombe, die (16.
Dec.) in das Pulvermagazin zu Breslau
flog, sprengte einen Theil der Festungs¬
werke, nebst 800 Soldaten, in die Luft.
Drey Tage hernach (19. Dec.) unterwarf
sich der östreichische Befehlshaber den ihm
vom Könige vorgeschriebenen Bedingungen
der Uebergabe. 'Die Bejahung von iz Ge¬
neralen, 700 andern Officieren, und 15,000
Gemeinen, mußte in die Kriegsgefangen¬
schaft einwilligen. 'Ziethen und Fsuquet hat¬

ten indessen «och 2000 andre Oestreicher ge¬
fangen. Won einer Armee von 77,000
Mann waren nach 14 Tagen nicht mehr als
17,000 übrig. Nadasti, dem man die Ret¬
tung derselben zu danken hatte, wurde in
dem Berichte des Prinzen Karl gar nicht
erwähnt. Man legte der Kaiserin falsche
Schlachtplane vor. Der Prinz Karl, sagte
man ihr, habe, seit der Schlacht, dem
Könige zweymahl ein neues Treffen angebo¬
then. Der Kaiser Franz gicng seinem Bru¬

der
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der, als er sich der Stadt Wien näherte,

entgegen. Es wurde bey harter Strafe ver¬

bothen, sich unanständige Urtheile über den

Prinzen zu erlauben. Dieß hinderte aber

nicht, baß satyrifche Kupferstiche, Gemählde,

Gedichte, an den Thoren, an der Stephans-

kirchc, und selbst an der kaiserlichen Burg,

angeheftet wurden. Der Prinz Karl gienz

nach Brüssel, tu sein Gouvernement; Na-

dast! nach Ungern. Friedrich konnte, durch

den Winter, und den tiefen Schnee abge¬

halten, die Belagerung von Schweidnitz

nicht fortsetzen; doch kam Liegnitz, dessen

Besatzung (25. Dec.) einen freyen Abzug

erhielt, mit großen Vorräthen, wieder in

Friedrichs Gewalt.

Galletii Wcltz, iür Th. Z FÜttf-



Friedrichs Lage bey dem Anfange des dritten
Feldzuges. Die zevcnsche Convention wird wie,
der aufgehoben.Ferdinand treibt die Franzo¬
sen über den Rhein zurück, und siegt bey Cre-
selb. Soubife dringt wieder in Hessen ein,
und Brvglio schlagt den General Oberg auf
der luttcrbcrgcr Höhe.

^>o glänzend Friedrich den Feldzug gegen

Oestreich geendigt hatte, so wenig war er

doch dem glücklichen Zeitpuncte des Friedens

nahe gekommen. Seine Feinde, Oestreich,

Nußland und Frankreich, machten vielmehr

neue furchtbare Zurüstnngcn, um mit ver¬

stärkten Kräften über ihn herzufallen. Frie¬

drich
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brich schickte seinen Gefangnen, den Fürsten
Lobkowitz, nach Wien, um dessen Hofe auf,
richtig gemcynte Friedensanträge zu thun.
Allein Marie Theresie war von dem Zu«
stände ihrer Armee zu wenig unterrichtet,
um zu nachgiebigern Gesinnungen gestimmt
zu sey», und d^r Gesandte von Frankreich,
welches ihr keinen besondern Frieden gestat«
te» konnte, that alles, um sie davon ent«
fernt zu halten. Die Antrage von Lobko«
witz wurden daher mit Stolz zurücke ge«
wiesen. Der französische Hof versprach seine
um 50,000 Mann verminderte Armee iir
Deutschland wieder zu ergänzen; er ver«
sprach, den Richelieu gegen einen andern
Obcrgcneral zu verrauschen; er versprach,
die Subsidien an Rußland fortzuzahlen. Eli«
saberh, die, an Vcstuschcws Stelle, den
Grafen Woronzow, einen Anhänger Oest«
reichs, zum Minister ernennt harte, war sehr
bereitwillig, ihre Kriegsmacht zu vergrößern.
Friedrichs Armee hatte sehr viel eingebüßt.
Bey Kolin und Breslau war fast die Halste
seiner Infanterie vernichtet worden. Ein
großer Theil von den Ausländern, die sich
unter seiner Armee befanden, hatten seine

Z 2 Zah,
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Fahne» wieder verlassen. Viele taufende
waren an einer ansteckenden Krankheit ge¬
storben, oder lagen an derselben noch dar¬
nieder. Doch Friedrichs Thätigkeit bewirkte
in Zeit von drey Monathen, daß jedes Re¬
giment wieder seine völlige Mannschaft hatte,
daß das Fußvolk noch durch vier Frcybatal-
lione vermehrt wurde. Aber die neue
Mannschaft war weder so auserlesen, noch
so geübt, als die vorige. Der Krieg hatte
schon gegen zo Millionen Thaler gekostet,
und das Land war zum Theil verheert.
Auch reichte die Geistesgröße Friedrichs,
und die Tapferkeit seiner Soldaten doch nicht
hin, so mächtige Feinde, als Oestreich,
Frankreich, und Nußland, zugleich zu be¬
kämpfen. Georg ZI von Großbritannien
war Friedrichs einziger Bundesgenosse. Al¬
lein das'Parlament, welches bisher auf den
Seekrieg gegen Frankreich, und auf die Un¬
ternehmungen in andern Erdthcilen, die mei¬
sten Staatskräfte verwendet hatte, ließ sich
erst durch Pitt bewegen, aN dem Kriege auf
dem festen Lands einen kraftvollern Antheil
zu nehmen. Die englischen Subsidien, die
Friedrich bisher erhalten hatte, waren ein

gerin-
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geringer Beytrag zu seinen Kriegskosten.
Ausser den 12 Millionen Thalern aus dem
kleinen Schatze, war schon der Aufwand
von zwey Fcldzügen aus dem großen Schatze
entlehnt worden. Dieser enthielt nun nicht
viel mehr, als was zu einem dritten Feld-
zugc nöthig war, und da mußte das, was
au den Staatseinkünften in Westphalen ab-
gieng, durch Sachsen ersetzt werden. Sach¬
sen lieferte aber nicht allein Geld, sondern
auch Getreide, Pferde, Necruten. Meks
lcnburg mußte dafür, daß es den Durch¬
marsch der Schweden nicht hatte verhindern
können, 2,400,000 Thaler zahlen. Doch
Friedrich nahm auch noch zu außerordentli¬
chen Mitteln seine Zuflucht. Er bewarb
sich im Auslande um große Capitalien, da¬
mit seine Feinde nicht von demselben Ge¬
brauch machen könnten. Er ließ zu Leipzig,
unter kursachsischemStempel, ein Drittel-
siücke prägen, die um 20 Proccnte schlech¬
ter, als die brandenburgische Silbcrmünze,
waren. Ihr Werth nahm jedoch von Jahr
zu Jahr so gewaltig ab, daß er endlich unter
62 Procent sank. Das schlechte Geld kam
zwar meistens im Auslande im Umlaufe!

aber
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aber Friedrichs eigne Soldaten wurden doch

mit demselben bezahlt; Friedrichs eigne

Cassen wurden von denselben überschwemmt.

Das Aufgelds das die Juden gaben, reihte

zum Eintausche gegen vollwichtiges Gold

und Silber. Jedermann schimpfte auf die¬

ses Verfahren; aber Friedrich arbeitete doch

durch dasselbe seiner Geldverlegenheit glück¬

lich entgegen. Um den Kampf mit so vie¬

len Feinden nur einigermaßen glücklich zu

bestehen, mußte er ihre Macht zu verthei¬

len suchen. In dieser Rücksicht war die

Convention zu Kloster Zevcn, welche Groß¬

britanniens Subsidien - Truppen von seiner

Seite entfernte, sehr unangenehm, und er

gab sich daher alle Mühe, die Aufhebung

derselben zu bewirken.

In dieser Convention, und in der Beob¬

achtung derselben, lag manches, was Frie¬

drichs Absicht beförderte. Richelieu behan¬

delte das hannövcrische und hessische Land

auf eine dem geschlossenen Vergleiche gar

nicht angemessene Art. Er bedrohet? die

Städte und Dörfer, welche seine ungeheu¬

ren Cvntributionssummen nicht aufzubringen

ver«



vermochten, mit Feuer und Schwcrdt; er

erlaubte seinen zuchtlosen Soldaten, manche

Stadt und manches Dorf auszuplündern und

zu verheeren; er ließ auf hundert Personen,

ohne Rücksicht auf Gcburth, Stand und

Alter, und ohne den Verdacht gegen sie auf

rechtmäßige Art beweisen zu können, als

Spione am Galgen sterben. Er wollte, der

Convention zuwider, die hessischen Truppen,

wenn sie in ihr Land zurück k-hrrcn, ent<

waffnen, und der Landgraf erfuhr seine Ab«

ficht noch zeilig genug, um die Ausführung

derselben zu verhindern. Die hessischen

Truppen blieben bey Verben und Kloster Ze?

ven stehen.

Doch König Georg II versagte dem ze-

veuschcn Vergleiche seine Genehmigung völ<

lig. Sein Minister in London, der geheime

Rath von Münchhausen, mußte die hannö«

verischcn Generale auf ihren Eid, und auf

ihr Gewissen fragen, ob während des Feld»

zugcs sich keine Gelegenheit dargebothen

habe, den Feind mit Vortheil anzugreifen,

und ob man gewisse Posten nicht länger

habe behaupten können? In dem Befehle,
der
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der den Herzog von Cumverland nach Lon¬

don berief, um von seinem Verfahren Re¬

chenschaft zu geben, wurde der geschlossene

Vergleich „eine unglückliche und uns sehr miß¬

fallige Convention" genennt. Zu Ende des

Oktobers (28.) kam der geheime Rath von

Müncbhause» selbst zu Stade an. In den

Berathschlagungen, die er mit den hannöve-

rischcn Ministern und Generalen anstellte,

gicng der Beschluß dahin, daß man, des

französischen Benehmens wegen, die Arme-

möglichst bald wieder in marschfertigen Zu¬

stand versetzen müsse. Wiederholte Befehle

von London enthielten die Aufforderung, in

Verbindung mit dem Könige von Preussen,

die Unternehmungen gegen den Feind bald

wieder anzufangen. Der Minister von

Schulcnburg bekam daher den Auftrag,

mit dem Könige, welcher um diese Zeit

dem Prinzen von Soubisc entgegen gicng,

die nöthigen Verabredungen zu treffen.

Er wurde zwey Tage nach der Schlacht

bey NoSbach (7. Nov.) vor ihn gelassen.

Friedrich gab ihm unter andern das Ver¬

sprechen, die vereinigte Armee, in der

Person des Herzogs Ferdinand von Braun-

schweig.
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schweig, mit einem geschickte» Oberftldherrn
zu versehen.

Ferdinand (geb. 11. Jan. 1721) war der
Bruder des (seit 17z5) regierenden Herzogs
Karl von Braunschwcig <Wolfenbüttcl. Er
hatte sein fünftes Jahr noch nicht zurückge-
legt, als man ihn schon männlichen Erzie<
Hern und Lehrern übergab, die zwar keinen
gelehrten, aber doch einen mit mancherley
nützlichen Wissenschaften bekannten Prinzen
an ihm erzogen. Da er als ein jüngerer
Prinz keine Hoffnung zur Regierung hatte,
so wurde seine Erziehung die Richtung ge-
geben, ihn zum kenntnißvollcnOfficier zu
bilden. Achtzehn Jahre alt, besuchte er nicht
nur die vornehmsten Städte Deutschlands,
sondern auch Holland, Frankreich, Italien.
Seine Reisen wurden ihm um so lehrrei-
cher, je fleißiger er das merkwürdige, was
er sah und hörte, in seinem Tagebuch auf¬
zeichnete. Nach seiner Rückkehr trat er in
den Dienst Friedrichs II, der eben zur Re¬
gierung gekommenwar. Friedrich machte
ihn zum Obersten, und zum Eigenthümer
eines Infanterie - Regiments; die Mann¬

schaft
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schaft zu dem letzter» sollte aber sein Vru<

der, der regierende Herzog, stellen. Dieser

sammelte jedoch das Regiment nickt cmS

Landcskindcr», sondern aus Ausländern.

Friedrich fand an dem Umgänge des jungen

geistvollen Prinzen so viel Unterhaltendes,

das; er ihn fast immer in seiner Gesellschaft

hatte. Von seinen militärischen Talenten

legte er auch schon in den beyden schlesischen

Kriegen so ausgezeichnete Beweise ab, daß

ihn Friedrich zum Befehlshaber seiner. Fuß¬

garde, seines vorzüglichsten Regimentes, das

der ganzen übrigen Infanterie zum Muster

dienen sollte, ernennte. Während der elf¬

jährigen Ruhe, die vom dresdner Frieden

bis zum siebenjährigen Kriege verfloß, ver¬

mehrte Ferdinand seine Erfahrungen und

seine Kenntnisse auch in dem Umgange mit

den vielen verdienstvollen Fremden, die an

Friedrichs Hofe erschienen. Er wurde wäh¬

rend der Zeit (1750) Gencrallicutenant; er

wurde (1755) Gouverneur von Magdeburg.

Der siebenjährige Krieg verschaffte ihm end¬

lich Gelegenheit, eine der glänzenstcn Feld-

herrcnrollcn zu spielen. Er führte (1756)

eine Abtheilung von der Armee, mit welcher

Frie-
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Friedrich in Sachsen einrückte; er that sich

in der Schiacht bey Lowositz hervor; er trug

zum Siege bey Prag , durch den glücklichen

Angriff des östreichischen linken Flügels, sehr

viel bey; er rückte in dem unglücklichen

Tressen bey Kolin siebenmahl gegen die öst¬

reichischen Grenadiere an. Jetzt bestimmte

ihn Friedrich zum Oberbefehlshaber des ver¬

einigten Heeres, von dessen Unterstützung er

so viel erwartete, und wie sehr rechtfertigte

der Erfolg das Zutrauen, das der weise Kö¬

nig auf den Prinzen setzte!

Als Ferdinand (2z. Nov.) den Oberbe¬

fehl über das Heer der Vereinigten über¬

nahm, befand sich die französische Armee in

einem Zustande, der zu Unternehmungen ge¬

gen dieselbe mächtig anreihte. Richelieu hakte

bey den Winterquartieren, in welche er seine

Truppen legte, mehr auf Bequemlichkeit, als

auf Sicherheit, Rücksicht genommen. In

dem Wahne, daß es der so schwachen Armee

der Vereinigten, wahrend dem Winter, gar

nicht einfallen könne, die Ruhe seiner Quar¬

tiere zu stören, ließ er sie, in einer großen

Ausdehnung, von Bremen, durch das Han-

növerische
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növcrische, durch Westphalen und Hessen,

bis an den Mayn, fortlaufen. Zur Von

mauer derselben sollten die an der Weser

nnd Aller aufgestellten Posten, sollten die

mit starken Besatzungen versehene Städte

Zelle, Vraunschweig, Wolfenbüttcl und Hil-

desheim, dienen. D'Errces hatte von rühm¬

lichen Diensteifer beseelt, die Ausschweifun¬

gen seiner Osficicre und Soldaten mit uner¬

bittlicher Strenge bestraft-, und dadurch das

Ansehn der Kricgszucht vortrefflich hergestellt.

Allein Richelieu, der eigennützige, habsüch¬

tige General, mußte das, was er sich selbst

erlaubte, an seinen Untergebenen übersehen.

Die Vernachlässigung der guten Ordnung

rächte sich durch Krankhciicn, durch Mutlo¬

sigkeit, durch Entlaufen der Soldaten. Der

französische Soldat schien sein ihm so eigen¬

thümliches Feuer, seinen menschenfreundlichen

Charakter, seine Ruhmbegierde veclohren zu

haben. Die schlechten Anstalten, die er,

der großen Vorrathe ungeachtet, zu seiner

Verpflegung machen sah, reihten ihn zur

Kleinmüthigkeit, zur Unzufriedenheit. Ge¬

gen eine solche Armee konnte Ferdinand

mit einem zwar kleinen, aber tapfern und
MUthk
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muthvollen Heere von Deutschen, wohl an»
rücken.

Ferdinand befahl sogleich, daß die ver»
schiedencn Abtheilungen desselben einander
naher rücken sollten. Dieses erfolgte in kur»
zer Zeit, weil die Truppen nicht weit aus
einander lagen. „Ich sehe mich," sagte Fer»
diuand (26. Nov.) zu den versammelten Rc»
gimcntern, „ungern genöthigt, euch bey die»
ser Jahrszeit ins Feld zu führen; aber ich
bedarf eurer Treue und eures Muthes, die
Absicht der Feinde zu vereiteln. Man wird
alle Aufmerksamreit anwenden, euch eure Ve»
dürfnisse zu verschaffen, und euch alle die
Bequemlichkeitenzu gewahren, welche die
Umstände erlauben werden." „Wir wollen"
schrieen die Soldaten einstimmig, „unter
einem solchen General dem Tode trotzen!"
Der hannöverische General Spörken schloß
hierauf (zo. Nov.) Harburg ein, und der
Herzog Ferdinand nahm sein Hauptquartier
zu Lüncburg. Richelieu erstaunte nicht we»
»ig, als er die vereinigte Armee wieder in
Bewegung sah. Im Aergcr, den er dar»
über empfand, drohete er, die Hauptstadt

Han»
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Hannover abzubrennen. Ferdinand erklärte

aber, daß er es ihm überlassen müsse, ivas

er für gut fände, und Friedrich -wollte für

jedes Halls, das Richelieu in Hannover ab»

brennen würde, ein Dorf in Böhmen zer¬

frören. Doch mehr als Richelieu, trotzte die

Natur den Unternehmungen der Vereinigten.

Die Kalte erreichte gegen die Mitte des De¬

cembers einen so hohen Grad, und der Man¬

gel an Fütterung wurde so fühlbar, daß

Ferdinands Truppen fast eben fo viel, als

die Franzosen, erduldeten. Diese zogen sich

auch nicht so geschwinde zurück, als man

vermuthet hatte, und den meisten Schaden

fügte ihnen die rauhe Witterung zu, mit der

sie so wenig bekannt waren. Indessen wa¬

ren die Vereinigten nicht mehr weit von

dem Ucbcrgange über die Aller entfernt, als

der Mangel an Lcbcnsmitteln, für deren

Anschaffung schlecht gesorgt worden war, den

Herzog Ferdinand zur Unterbrechung seines

Vorrückens nöthigten. Richelieu gewann da¬

durch Zeit, seine Armee mehr zusammenzu¬

ziehen, und manchen Posten stärker zu be¬

setzen.

Doch



Z6?

Doch Ferdinand, der, als er den Feld»
zug eröffnete, nicht mehr als 20,000 Mann
in Reihe und Glied stellen konnte, brauchte
zwey Monathe Zeit, seine Regimenter in
dienstfähigenStand zu versetzen, und die
nöthigen Verrathe anzuschaffen. Um die
Micce des Februars (1758) wurde seine
Mannschaft durch 15 Schwadronen von der
preussischen Armee des FeldmarschallsLch-
wald verstärkt. Einige Tage hernach fieng
Herzog Ferdmand die Unternehmungen wies
der an. Eben hatte die französische Armee
den dritten Oberbefehlshaberbekommen.

Richelieu wurde von dem Hofe zu Ver¬
sailles mehr wegen der gegen ihn eingelau¬
fenen Beschwerden,als wegen seines eignen
Wunsches, zurückberufen. Ehe er seine Stelle
niederlegte, schickte er 12,000 Mann in das
Fürstenthum Halberstadt, um von den un¬
glücklichen Einwohnern desselben noch 120,000
Thaler, und 4000 Scheffel Getreide, zu er¬
pressen; auch ließ er Bremen wieder besetzen.
Mit einer mit deutschem Gelde angefüllten
Casse kehrte er nun nach Frankreich zurück.
Nicht wenig froh, den gefährlichen Kriegs¬

schauplatz
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schauplatz noch zur rechten Zeit verlassen zu

können. Ueber das spöttische Urtheil seiner

Mitbürger leichtsinnig sich hinwegsetzend, cntl

gieng er, durch die Begünstigung der Hof-

Parthey, einer genauern Untersuchung seines

Verfahrens, und nach einiger Zeit wurde er

zum Gouverneur von Guiennc ernannt.

Der französische Hof war wegen der Wahl

eines neuen Obergenerals in Verlcgegenheit.

Vslleisle machte den Kriegsminister, und

d'Etrees sollte den Oberbefehl nicht wieder

bekommen. Die alles geltende Pompadour,

die es noch nicht wagte, ihren Liebling Sou-

bise, der, der verlohnten Schlacht bey Rost

bach ungeachtet, den Marschallsstab erhalte»

hatte, zum Obergeneral zu empfehlen, be¬

stimmte sich endlich für den Grafen von Cler-

mont, einen Onkel des Prinzen von Conde,

der, wie man glaubte, als Prinz vom kö¬

niglichen Hause ein besondres Anseht, haben

würde. Er hatte in der Schlacht bey Fons

tenoi, und in den Belagerungen von Ppcrn

und Namur, persönliche Tapferkeit bewiesen.

Dadurch glaubte sich die Hofparthey zu der

vertrauungsvvllen Erwartung berechtigt, daß
er
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er auch eine große Armee würde anführe»
können. Allein Clermont, ein Mittelding
zwischen Kriegsmann und Geistlichen (er war
Abt zu St. Germain des Prez) hatte weni¬
ger Geistesgröße und Kenntnisse, als Gut¬
müthigkeit. Man glaubte das, was ihm
fehlte, durch einen ihm beigeordneten Kriegs,
rath von den vier GenerallieutenantenVille-
mur, Mortaigne, Contadcs und St. Ger¬
main, zu ersetzen; allein der eben so sitten-
und charakterlose als geistvolle Mortaigne,
der sich Clermonts ganzes Zutrauen zu er¬
werben wußte, leitete ihn vorschlich zu fal¬
schen Schritten, um sich an dessen Stelle
schwingen zu können. Sein eigner Bruder,
der Graf von Charolcrois traute ihm so we¬
nig zu, daß er ihm den Rath gab, lieber
das Brevier in die Hand zu nehmen, und
Friedrich sagte: er hoffe, daß ihn nächstens
der Erzbischof von Paris ablösen würde. Er
nennrc ihn auch nur den Benediktiner - Ge¬
neral.

Clermont langte (175Z 14. Febr.) gerade
zu der Zeit an, wie die französischeArmee
durch die Entschlossenheit, mit welcher die

Galletti Weltg, i6,> Th. Aa Deut-
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Deutschen gegen die Aller vordrangen, äus¬
serst bestürzt, und in der größten Verwir¬
rung war. Er hatte kaum Zeit, mit der
Stellung und dem Zustande der Armee sich
einigermaßen bekannt zu machen. Seine An¬
ordnungen verriethen auch sehr sichtbar Un-
entschlossenheit und Planlosigkeit. Kein halt¬
barer Posten wurde recht unterstützt. Die Al¬
ler war durch ein schnell eingetretenes Thau¬
wetter bis zur Ueberschwemmung angeschwol¬
len; dennoch ließ Clermont diesen günstigen
Umstand unbenutzt, die Deutschen vom Ueber¬
gange über dieselbe abzuhalten. Die Fran¬
zosen räumten (22. Febr.) sehr schnell die
Stadt Verdcn am Einflüsse der Aller in die
Weser. Eben so wenig erschwerten sie es
den Deutschen, über die Weser zu gehen.
Bey diesen Unternehmungen, vornehmlich bey
der Ueberrumpelungdes Postens von Hoya,
zeichnete sich der Erbprinz (jetzt regierender
Herzog) von Braunschweig, durch eine eben
so zweckmäßige Anordnung, als Ausführung
seiner Entwürfe, aus. Obgleich die bey Min¬
den zusammengezogenefranzösische Armee beyde
Ufer der Weser in ihrer Gewalt hatte, so
ließ sie Clermont dennoch auf der linken Seite

dieses
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dieses Stromes bis Hameln sich zurückziehen.
Er bildete sich ein, Ferdinand würde, durch
die ungünstige Witterung abgehalten, die
Belagerung von Hameln nicht unternehmen;
allein der General Oberg machte zur Beta-
gcrung derselben wirklich ernstliche Anstalt
ten. Die aus Z700 Mann bestehende Be¬
satzung von Minden unterwarf sich nach
einer Einschließung von sechs Tagen (am
14. März) der Kriegsgefangenschaft. Cler-
mont wagte nicht den geringsten Versuch,
derselben Hülfe zu leisten; vielmehr fühlte
er sich, an Unglücksfalle nicht gewöhnt,
durch die glücklichen Fortschritte der Deut¬
schen so erschüttert, daß er Hameln und
die Weser verließ, daß er auch Ostfricsland
und Hessen räumte, und daß er sich nicht
eher, als jenseits des Rheins, sicher glaubte.
Sein Rückzug war so schnell und übereilt,
als die Flucht nach einer Niederlage. Sie
kostete ihm 11,000 Mann, die in die Ge¬
fangenschaft der Deutschen geriethen. Seine
'Armee dehnte sich nun in der Gegend zwi¬
schen dem Rhein, der Roer und der Maas
aus. Das Hauptquartier war zu Wesel.
In Zeit von fünf Wochen (bis zum iten

Aa 2 April)
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April) hatte also Ferdinand die französische
Hauptarmee von der Elbe bis über den
Rhein getrieben. Er gönnte nun. seinen
Aufenthalt nach Münster verlegend, seiner
Armee die ihr so nöthige Erholung. Sie
wurde aus den eroberten Magazinen ver¬
pflegt. und das, was ihr noch fehlte, er¬
setzten die starken Kriegssteuern, die man
von den dem Hause -Oestreich ergebenen west-
phälischen Stiftern erpreßte.

Zu Anfange des Mayes befand sich die
vereinigte Armee wieder vollzählig und marsch¬
fertig. Sie bestand aus 46 Batallionen und
61 Schwadronen, die 50,159 Mann betru¬
gen, oder vielmehr betragen sollten; denn
die Batallione, die man zu 8 bis 900 Köpfe
rechnete, enthielten oft nicht mehr als fünf,
und noch weniger hundert Mann. Aber
das, was an der Zahl fehlte, ersetzte die
kluge Thätigkeit des Oberbefehlshabers.

Friedrich begnügte sich nicht, seinen
Wunsch, die Franzosen vom deutschen Bo¬
den zu entfernen, erreicht zu sehen; er
wollte sie auch jenseits des Rheins beschäff-

tigen.



Z7Z

tigen, und sein Plan war es daher sehr
wahrscheinlich, daß Ferdinand den Clermont
auch auf dem linken Ufer des Stromes auf¬
suchen sollte. Vielleicht glaubte er dadurch
den Prinzen von Soubtse, der, hinter der
Lahn stehend, Frankfurts) am Mayn und
Hauau besetzt hatte, gleichfalls zum Nuck¬
zuge über den Schein zu nöthigen. Diesem
konnte Ferdinand, als er sich dem Nheine
näherte, nicht mehr als 5000 Mann, und
zwar meistens Landmilitz, unter dem Prin¬
zen von Jscnburg, entgegenstellen.

Gegen die Armee des Grafen von Cler¬
mont, die jetzt wieder bis auf 60,000 Strei¬
ter angewachsen war, und auf ausdrücklichen
Befehl des Kriegsministers Bellcisle, zur
Beobachtung einer strengern Kriegszucht an¬
gehalten wurde, setzte Ferdinand nicht mehr,
als 25,000 Mann, in Bewegung. Diese
näherten sich dem Rhein in verschiedenen
Abtheilungen, welche die Franzosen, in An¬
sehung ihrer Richtung, ungewiß machten.
Der Ucbcrgang erfolgte (2. Jun.) bey Em¬
merich, im Herzogthume Clcve. Bey dieser
Gelegenheit gab der Major Scheithcr, Be¬

fehls-
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fehlshaber einer leichten Truppenabtheilung,
einen glänzenden Beweis feines Muthes und
seiner Entschlossenheit. Er setzte mit seinen
Leuten, bey dem Dorfe Homburg im Für-
stenthume Mörs, in Kähnen, über den
Rhein, bemächtigte sich einer französischen
Batterie von 6 Kanonen, schlug z Batai¬
llone zurück, und verbreitete i» der umlie¬
genden Gegend einen solchen Schrecken, daß
die Besatzung der Stadt Kaiserswerih sich
schon bey seiner Annäherung entfernte.

Jetzt erwachte endlich Clermont von sei¬
nen vielen Zerstreuungen, von seinem stolzen
Wahne, daß er keinen Angriff z» befürchten
habe. Zu lange hatte er den hinterlistigen
Versicherungen des Mortaigne, daß seine
Stellung unverbesserlich sey, ohne den ge¬
ringsten Argwohn, getraut, und alle ernst¬
lichen Gegenanstalten vernachlässigt. Nun
rief er aber alle zwischen dem Oberrhein
und der Maas liegende Regimenter herbey;-
nun zog er seine Armee bey Wesel zusam¬
men. Zur Deckung seines linken Flügels
diente ein bey dem Kloster Kämpen vorge¬
schobener Posten. Als diesen die Deutschen,

nach
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nach einem sechsstündigen, äusserst hitzigen

Kampfe, in ihre Gewalt gebracht hatte,

hielt sich Clermont, in seiner bisherigen

Stellung, so wenig sicher, daß er sich, über

Mörs und Crefeld, nach Ncuß zurückzog.

Seine Generale, Mvrtaigne ausgenommen,

fühlten sich durch sein Benehmen sehr gcg

kränkt. Die Deutschen, meynten sie, würg

den, so lange er sich blos auf Vertheidigung

einschränkte, ihn immer nachrücken, und seine

linke Flanke in Gefahr- bringen; er würde

seine Vorräthc verlieren. Diese Vorstellung

gen machten endlich seinen französchen Stolz

rege. Er ließ den Grafen St. Germain,

mit 10,000 Mann, bis Crefeld vorrücken.

Kaum gteng ihm aber Ferdinand entgegen,

als sich Clermont wieder in seine feste Stell

lung zurückzog.

In dieser beschloß ihn Ferdinand (2z.

Jun.) anzugreifen. Die Kaltblütigkeit, mit

welcher er diesen Entschluß faßte, war von

dem innern Gefühl der Ueberlegenheit setner

militärischen Talente erzeugt. Clecmonts

Stellung bey Crefeld war durch die soge¬

nannte Landwehre, einen Graben, und durch
«ine
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eine Verschanzung, so mochtig gedeckt, daß

sie nirgends anders, als auf der linken Seite,

einen Angriff gestattete. Vor der Fronte

derselben breiteten sich viele Gebüsche aus.

Durch diese rückten die Deutschen an. Fer¬

dinand ließ sie in drey von einander ge¬

trennte Abtheilungen marschieren. Während

daß zwey derselben, an deren Spitze sich

Oberg und Spvrken befanden, die Mitte

und den rechten Flügel des französischen Hce,

res bcdrohetcn, führte die dritte Abtheilung,

unter Ferdinands eignem Befehl, den Haupt-

anariss auf den linken Flügel ans. Wie

leicht hätte Clcrmont, wenn er nur einige

Besonnenheit und Thätigkeit besaß, das An¬

rücken der Deutschen über den untcrbrochnen

Boden verhindern können! Wie sehr ließ er

sieb von Mortaigue tauschen, wenn er seine

linke Flanke gegen jeden Angriff gesichert

glaubte, wenn er sogar einen zur Sicherheit

desselben unentbehrlichen Posten bey dem

Dorfe Anradt entblößte, wenn er den Gra¬

fen' St. Gcrmain nicht unterstützte. Die

Franzosen vcrlohrc» 7 bis Zooo Mann von

ihren besten Leuten. Der Sieger Ferdinand

hatte nicht mehr als 1500 Todte und Ver¬
wundete.
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mundete. Die französischen Magazine zu
Ncuß, Roermonde, und andern Orten,
wurden eine Beute der Deutschen, denen
sich auch Düsseldorf, nach einer kurzen Ve-
lagcruug, ergab.

Der französischeKriegsminister Belleisle,
der über den Grafen Clcrmvnt äusserst um
willig war, benutzte Ludwigs XV erste Ein-
drücke der Empfindlichkeit über die Nieder¬
lage seiner Hauptarmee, so wie den edlen
Entschluß des Dauphins, sich selbst der Ver-
theidigung des Vaterlandes zu widmen, den
untüchtigen Oberbefehlshaber zu entfernen.
An seine Slelle trat der Generallieutenant,
Marguis von Coutades, der, als einer der
besten Zöglinge des Marschalls von Sachsen,
und als ein verdienstvoller Officicr bekannt,
seit 24 Jahren an allen Fcldzügen seiner
Nation Theil genommen, und zur Erwer¬
bung militärischer Einsichten und Erfahrun¬
gen Gelegenheit genug gehabt hatte. Von
Belleisle, den die Armee hochschätzte, aus¬
erlesen, sollte er, wie man hoffte, die gro¬
ßen Fehler seiner Vorgänger wieder gut
machen, sollte er die Ehre der Nation ret¬

ten.



ten, sollte er in dem französischen, einer
schnellen Begeisterung so fähigen Soldaten
das Selbstvertrauen-wieder herstellen. Bel-
leiste both alle Staatskräfte auf, um seinen,
trotz der Hofränke, zum Sbergencral erhobe¬
nen Günstling in den Stand einer glänzen¬
den Wirksamkeit zu versetzen, nnd seine Ar¬
mee bis auf 8o,ooc> Köpfe zu vermehren.

Contades rückte um die Mitte des Juls
wieder vorwärts, um den Herzog Ferdinand,
dem er an Truppcnzahl weit überlegen war,
von der Maas, und seinen Eroberungen
abzuschneiden. Er zog sich von Cöln an
die Erst, die bey Neust in den Rhein fällt.
Ferdinand gicng ihm über die Erst entge¬
gen. Allein Contades, der Dauns Rolle
nachspielte, und daher jeder Gelegenheit zu
einer Schlacht sorgfällig auswich, nahm eine
so feste, jedem Angriffe trotzende Stellung,
daß sich Ferdinand wieder bis Neust zurück¬
ziehen mußte. Sein Rückzug geschah in
solcher Ordnung, dast Armeuricres, der ihn
stören wollte, mit großem Verlust zurückwei¬
chen mußte. Ferdinand zog sich nun über
Roermonde ganz ruhig an die Maas zurück.

Belle-
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Bellelsle wünschte den Herzog Ferdinand
in die Nothwendigkeit zu versetzen, über
den Rhein zurückzugehen. Soubise, der
anfangs nach Böhmen gehen sollte, um die
Unternehmungen der östreichischen und der
Rcichsarmee zu unterstützen, bekam daher
den Befehl, wieder in Hessen einzudringen.
Zu seinen 24,000 Franzosen waren noch
6,800 Wirtembergcr gestoßen. Sein Vor«
trab von 9000 Mann hatte den Duc de
Vroglio zum Oberbefehlshaber. Der Prinz
von Jscnburg, der Hessen vertheidigen sollte,
hatte, ausser einiger Cavallerie, und zwey
Jagercorps, nicht mehr als sechs Bataillone,
unter welchen zwey aus LandmNitz bestanden.
Dennoch wagte er es, von Marburg aus,
durch Kassel zu ziehen, und auf den Höhen
bey Sangcrhausen den Franzosen sich enrge»
genzustelle». Als jedoch Broglio durch Kas»
sel anrückte, nahm Jscnburg bey Sanders»
Hausen eine Stellung, wo er sicher seyn
konnte. Allein, durch stolzes Selbstver»
trauen verleitet, macbte er, (2z. Jul.) um
den Franzosen die linke Flanke abzugcwtn»
aren, eine unvorsichtige Bewegung, die der
geschickte Vroglio so gut benutzte, daß sich

Isem
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Zscnburg, mit dem Verlust von looo
Mann, und allem seinen Geschütze (i6 Ka¬
nonen), nach Münden zurückziehen mußte.
Dreyhundcrt brave Hessen scheuten die fran¬
zösische Kriegsgefangenschaft so sehr, daß sie
ihr den Tod in der Fulda vorzogen. Brog-
lio gieng nach Kassel zurück, wo nun auch
Soubise anlangte.

Soubise behandelte das hessische Land
eben so unbarmherzig, als Richelieu. Man
spottete der Capirulntion, durch welche die
Landstandeder Unterthanen hartes Schicksal
zu mildern wünschten. Vellcisle geboth
Strenge, und der Intendant Foulon, der
Aufseher über die Lebensbedürfnisse der Are
mee, verfuhr mit unmenschlicher Grausam¬
keit. Ferdinand mußte nun entweder den
Contadcs dergestalt schlagen, daß Soubise
auch zurückgcnöthigt wurde, oder er mußte
sich wieder auf das rechte Nheinufer bege¬
ben. Das erste war bey den sichern Stel¬
lungen, die Contades wählte, äusserst schwer
und gefahrlich. Dem Uebergang über den
Rhein setzte die damahlige Ueberschwemmung
große Hindernisse entgegen. Nur durch seine

Wach-
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Wachsamkeit, und Jmhofs Tapferkeit, cnt?
gieng Ferdinand der Gefahr des schlauen
Plans, durch dessen Ausführung ihn Conta?
des zwischen dem Rhein, der Maas, und
dem holländischen Gebiethe, aller Lebens?
mittet berauben wollte. Die deutsche Armee
setzte, ohne alle Hindernisse, bey Emmerich,
(9. 10. Aug.) auf das rechte Rheinufer über.
Contades, der sich bey dieser Gelegenheit
nicht thätig bewiesen hatte, folgte ihm bis
Düsseldorf nach.

Ferdinands Armes wurde jetzt durch
18,000 Mann englische Truppen verstärkt.
Die begeistcrungsvolle Vorliebe, die die engt
lische Nation für den HeldenkSnig Friedrich
empfand, bestimmte das Parlament, an dem
Kriege gegen Frankreich nicht allein durch
Geldbeytrage, sondern auch durch Mann?
schaft, Theil zu nehmen. Diese Mannschaft
schloß sich (21. Aug.) bey Coesfeld im Müll?
sterscben an das Heer der Vereinigten an.
Ferdinand mußte sich erst mit den Eigen?
schascen, und der Fechtart dieser Truppen
bekannt machen; er mußte erst den Charak?
tcr ihrer Feldherren studieren, ehe er auf

eine
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eine von der Vertheidigung abgehende Un¬

ternehmung denken konnte. Den besten

Theil des englischen Hülfscorps machte un¬

streitig die mit vortrefflichen Pferden verse¬

hene Cavallerie, und daS schottische Kriegs¬

volk, aus. Doch auch jetzt zahlte Ferdinand

nicht über 50,000 Streiter, während daß

ihm Contades und Soubise mehr als noch

einmahl so viel entgegenstellen konnten.

Contades wollte sich, weil er allein gegen

Ferdinand sich nicht stark genug glaubte, mit

Soubise vereinigen. Er rückte daher aus

der Gegend von Wesel bis nach Neckling¬

hausen, an der Lippe, vor, wo er den

Marschallstab empfieng. Soubise, der sich

indessen, bey Kassel gelagert, blos mit

Stretfereyen ins Hauuüverische beschässtigt

hatte, zog durch das Paderbornische gegen

Ltppstadt heran. Die Lippe trennte daS

französische und das vereinigte Heer. Jenes

wurde damahls durch eine Abtheilung von

8 bis io,ooo Mann Sachsen verstärkt.

Diese, die 12 Regimenter Infanterie aus¬

machten, bestanden aus lauter Leuten, die dem

preussischen Kriegsdienste entlaufen, und in
Um
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Ungern gesammelt worden waren. Der
Prinz Xaver, ein Sohn Augusts III, gab,
unter dem Nahmen eines Grafen von der
Lausitz, ihren Oberbefehlshaber ab, und
Frankreich bezahlte ihnen den Sold. Sie
hatten an den wenigen Siegen, welche die
Franzosen erfochten, einen entscheidendenAn¬
theil, und diese waren dennoch undankbar
genug, ihnen alle unglücklichen Ereignisse,
die ihre Generale verschuldet hatten, zuzu¬
schreiben.

Soubise kam nicht weiter, als bis War¬
burg im Paderbornischen, an der Diemel.
Als sich Oberg ihm hier entgegenstellte,gab
er den Plan, sich mit Contades zu vereini¬
gen, sogleich auf, und schwenkte sich (ir.
Sept.) schnell bis nach Nordheim zwischen
Eötlingen und Hannover. Er erreichte da¬
durch mehrere Absichten. Erst wich er einem
Tressen aus; sodcnn entzog er sich der Ver¬
einigung mit Contades, die gar nicht zu
seinen Wünschen gehörte, und endlich bedro-
hete er Hannover. Oberg erhielt hierauf
von Ferdinand den Befehl, Kassel, wo die
Franzosen die vornehmste Niederlage ihrer

Be-
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Bedürfnisse hatten, zu überrumpeln. Es
gelang ihm auch, den Prinzen Soubise, durch
einen nach der Weser unternommneu Marsch,
von der Aufmerksamkeit auf seinen Plan ab»
zulenken. Allein er betrieb die Ausführung
desselben mit so weniger Thätigkeit, daß
Soubise (28. Sept.) Zeit gewann, zwischen
Kassel und dem Wcißcnsteineine feste Stel«
lung zu nehmen. Soubise kam nun nicht
nach Hannover, aber Obcrg auch nicht nach
Kassel.

Sberg staizd zwischen dem Habichts - und
Neinhardtswalde bey Kassel so sicher, ^>aß
er sich vor keinem Angriffe zu fürchten
brauchte. Allein von dem unüberlegten
Wunsche, dem Prinzen ein Treffen zu lie,
fern, verleitet, gisng er über die Fuida,
um denselben zur Veränderung seiner Stele
lung zu bewegen. Er kam nun auf eben
den Boden, der für den Prinzen von Jscn»
bürg so nachtheilig gewesen war. Soubise
näherte sich ihm jedoch nicht eher, als bis
ihn Contades durch 20,000 Mann, unter
welchen sich die Sachsen befanden, verstärkt
hatte. Oberg stand jetzt so, daß er auf dem

linken



3.85

linken Flügel, und im Rücken, umgangen
werden konnte. Diese Stellung benutzten
in- französischen Generale zu ihrem Vor¬
theile. Wahrend oaß Chcvcrr gerade gegen
Obcrg anrückte, näherte sich ihm Vroglio
von der Seite. Oberg, der jetzt (10. Ort.)
die Verbindung mit Münden zu verlieren
befürchtete, zog sich in verschiedenen Colon-
neu zurück; Broglio verwickelte jedoch Obcrgs
Nachzug in ein so hitziges Gefecht, daß er
für nörhig fand, auf der Höhe bey Lutte»
berg sich aufzustellen. Hier wurde er aber
durch die überlegene Macht der Franzosen
so geschlagen, daß ihn nur die Nacht vom
Untergänge rettete.

Souüise war jetzt durch nichts gehindert,
in das hannöverische Gebieth weiter einzm
bringen; auch both sich ihm die Gelegenheit
zur Vereinigung mit Contades dar. Ferdi¬
nand gieng daher, um beyde Absichten zu
vereiteln, sogleich über die Lippe. Con¬
tades hatte, ausser Wesel, keinen festen
Ort, der seinen Winterquartieren disseits
des Rheins eine hinlängliche Sicherheit ge¬
währte. Er wünschte sich daher der Städte

Gallett! Weitg. i6r Th. V b Mün-

...
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Münster und Warendvrf, wo sich die wich¬
tigsten Vorräthe der Alliirten befanden , zu
bemächtigen. Auf die Erfüllung seines Wun¬
sches konnte er um so eher rechnen, je we¬
niger jene Vorräthe durch 2000 Mann unter
dem Grafen Kielmannseggc hinlänglich ge¬
deckt waren. Allein Armentieres führte (21.
Oct.) den wohlausgedachten Plan mit weni¬
ger Geschicklichkeit aus. KiclmannSegge war
zu wachsam, und Ferdinand halte Zeit, ihm
näher zu rücken. EontadeS, der nun auch
diesen Anschlag vereitelt sah, konnt-,' da
um die Mitte des Novembers, die für Un¬
ternehmungengünstige Jahreszeit, ohnedies,
verstrichen war, weiter nichts thun, als
seine Winterquartiere in die zwischen dem
Rhein und der Maas liegende Gegend zu
verlegen. Soubise zog sich aus Hessen wie¬
ber nach Hanau zurück. Ferdinand ver¬
theilte seine Armee in die westphältschen
BiSchümcr Münster, Paderborn, Osna¬
brück, und dew südlichen Theil des ErzstifteS
Cöln. Er hatte sich das große Verdienst er¬
worben, das hannüvcrische Land gegen einen
mehr als noch einmahl so starken Feind zu
schützen. So sehr man aber seine dabey be¬

wiesenen
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wiesenen Generalstalente schätzen muß, s»
darf man doch auch nicht vergessen, daß
seine Absicht durch die unter den französi»
schen Ohergencralen obwaltende Eifersucht
gar sehr befördert wurde. Von dem, was
Ferdinand that, hatte aber Friedrich den
wichtigen Vortheil, daß, während er mit
Oestreich»», Neichstruppen, Russen und
Schweden kämpfte, die französische Macht
immer von ihm entfernt blieb.

Bb 2 Sechs-
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Sechster Abschnitt.
Friedrich unternimmt die Belagerung von Olmütj;

der Verlust seiner Vorräthe nöthigt ihn aber
zum Abzüge. Die Russen dringen in Pommern
bis Austritt vor. Große Schlacht bey Zornvvrf.
Ucbcrfall bey Hvchkirch. Schmcttau brennt die
dresdcnschen Vorstädte ab. Unbedeutender Feld¬
zug der Schweden.

Friedrich mußte die Zeit, die zwischen den

einzelnen Zurüstungen seiner Feinde verfloß,

dazu benutzen, sie nach der Reihe zu bekäm¬

pfen. Er mußte daher den Feldzug noch

während der rauhen Jahreszeit eröffnen.

Seine Armee, die zu Anfang des ZahreS

1758 aus iz6 Batalltonen und 218 Schwa¬

dronen bestand, sollte, während die Russen

in
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in Preussen zu neuen Unternehmungen sich
rüsteten, zuerst gegen die Oestreich» anrükt
ken. Diese zogen in Mähren ein großes
Heer zusammen, welches in die zwischen der
Aupa im nordöstlichen Böhmen und dem
Kiescngebirge liegende Gegend rückte, und
also gegen Schlesien gerichtet war. Die Oeste
reicher hatten hier an der Festung Schweid«
nitz einen festen Punkt ihrer Unternehmung
gen. Dieser mußte ihnen entrissen werden.
Schon im Marz, wo in den Gebirgen noch
strenger Winter herrschte, erschien Friedrich
mit zz,ooc> Mann in der Gegend von
Hirschberg. Eine aus noch nicht lo,ooo
Mann bestehende Abtheilung derselben schloß
(im April) Schweidnitz ein, das, des fort«
dauernden rauhen Winters wegen, von dem
preussischen Artillcrieftner nicht eher, als
nach acht Tagen, heimgesucht werden konnte.
Dieses Feuer war wegen der nicht sehr be<
trächtlichcn Zahl von Kanonen, und wegen
des noch unbeträchtlichcrn Vorrathcs von Mm
nition, nicht sehr wirksam. Eben so wenig
reichte aber die Mannschaft zu dem beschwert
lichcn Bclagerungsdiensie hin. Sie wurde
aber auch schlecht verpflegt. Der Zngenieurl
- oberste
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oberste von Balby bath daher den König in

einem Schreiben sehr dringend, den Soldat

ten Bier und Fletsch geben zu lassen. Die

Preussen eroberten, als sie ihre Kräfte her,

gestellt hatten, das Fort mit Sturm, und

der Commandant der Stadt unterwarf (r6,

April) die aus 5200 Mann bestehende Be«

satzung der Kriegsgefangenschaft,

Zetzt beschloß Friedrich die Ausführung

eines kühnen Plans. Er wollte sich durch

die Eroberung der mährischen Festung Ol,
Müh den Weg nach Oestreich bahnen, oder

von der Unerschrockenhcit seines Geistes

«inen glänzenden Beweis ablegen. Der öst,

reichischen Armee unter Dann, die bey Sca,
lttz, nicht weit von der nordöstlichen Grenze

Böhmens, an dem Scheidungspunkte aller

Wege nach Schlesien, stand, zuvorzukom»

men, war jedoch sehr schwer, denn während

daß diese nur 16 Meilen von Olmütz ent«

sernt war, maß der Weg, den die Preussen

bis dahin zurücklegen mußten, zo Meilen.

Daun mußte also in Rücksicht des Plans,

den sich Friedrich vorgesetzt hatte, getäuscht

werden. Die Weze, die von Neiß »ach

Glatz



Z9l

Glatz führten, wurden ausgebessert. Der

auf einige tausend Wagen geladene Mehlt

und Futtervorrath sollte nach Glatz bestimmt

seyn. Friedrich selbst untersuchte mit ge»

hcimnißvoller Aufmerksamkeit die böhmische

Gränze. Daun hielt alle diese Anstalten für

ein» Kriegslist, ihn aus seiner vortheilhaften

Stellung nach Böhmen zu locken. Er wen»

bete daher alle Sorgfalt an, die böhmische

Gränze durch kluggewählte und verschanzte

Posten zu vertheidigen. Indessen rückte

Friedrich über Neustadt, Jägerndorf, und

Troppau, nach Mähren. Daun, der da«

über eben so viel Verdruß als Erstaunen

empfand, zog sich hierauf (l. Mav) nach

der an der Gränze von Mähren liegenden

Stadt Leitomischel, wo sich eine Niederlage

von allerley Bedürfnissen befand. Friedrich

schrieb damahls an den Marquis d'Argens:

„wir gehen hier auf groß« Abentheuer auS;

ich habe Daun aus Böhmen nach Mähren

traben lassen."

Die preussisch» Armee, die in Mähren

einrückte, zählte z8,oso Mann. Fouquet

brachte, ohne beunruhigt zu werden, einen

langen



Z92

langen Zug von Geschütz, imgleichen Kriegs«
und Lebensbedürfnissen, glücklich herbey. Jetzt
fühlte Dann die Nothwendigkeit, näher zn
rücken. Auch näherte er sich der Stadt Ol«
mütz so weit, dasi er die Besatzung dersel¬
ben verstärken konnte. „Da sind ja," sagte
Friedrich, „die Oestrcichcr; sie lernen war«
schieren!" Otmütz liegt zwischen der Morawa
und der Powalka. Die von der Gränze
der Grafschaft Glatz kommende Morawa ist
mit Schleusen versehen, um einen Theil
der Gegend unter -Wasser zu setzen. Die
Festungswerkesind vorzüglich. Sie wurden
damahls, unter dem Befehle des Generals
Marschast, der dem in ihn gesetzten Ver¬
trauen völlig entsprach, von 8000 Mann
vertheidigt, die mit allen Bedürfnissenreich«
lich versehen waren. Die Preussen, die
diese Festung belagerten, waren von der weit
überlegenenZahl der Ocstrclcher in den en<
gen Raum von drey Meilen zusammenge«
drängt, und in der Gefahr, aller Lebcnsmit«
tel beraubt zn werden. Sie standen über«
dieß in einzelnen Abtheilungen, und Dann
konnte, bey mehr Entschlossenheit, sie in eine
große Noth versetzen.

Die



zy?

Die Aufsicht über die Belagerung führte
der Feldmarschall Keith. Dieser edle Mann,
ein gebohrner Schottläuder, dem man eüen
so wenig militärische Kenütussie ach -7- z?n»
mktth, absprechen kann, war , rz vor dem
damahligen Kriege, aus russischen n preus¬
sische Kriegsdienste übergegangen. Von MÜNZ
nich gebildet, hatte er, als Acchlänoer, nicht
das Glück, das Vertrauen seim-r Uptergebe-
«cn sich ganz zu erwerben. Ausser, ihm hat¬
ten noch zwey andre Ausländer, Fsuguct
und Ball»), an der Belagerung von Olmütz
großen Antheil. Hemrich Ang-ist Fouguet,
der ?lbkömmlinz einer aus der Normcmdie
ausgewanderten adlichen Fami.is (geb. 169g
im Haag) war bey dem Fürsten Leopold von
Anhalt-Dessau Page, und sollte, als dieser
Fürst vor Stralsund zog, bey seiner Gemah¬
lin zurück bleiben; er gieng aber heimlich
nach Halle, um sich unter dem Regiment«
dieses Fürsten anwerben zu lassen. Er diente
vom Gemeinen an, hatte aber schon nach
16 Jahren (1729) eine Compagnie, und
wurde von dem alten Fürsten selbst zu einem
geschicktenOfsicier gebildet. Der Kronprinz
Friedrich fand an seinem Umgänge so viel

Nerz



Vergnügen, daß er ihn dem Cirkcl seiner
auserlesensten Freunde zugesellte. Er war
daher kaum zur Regierung gekommen, als
er den erst kürzlich ( 17Z9) in dänische
Dienste getretenen Fouquet zum Obersten
und Commandeur eines neuen Infanterie»
regimentS erhob. Fouquet war hierauf lange
Befehlshaber der Festung Glatz. Bey Prag
wurde er als Gcnerallicutenant gefährlich
verwunder. Es fehlte ihm eben so wenig
an Geisteskräften, als an persönlicher Ta>
pferkett; aber in seiner Taktik war er zu
pedantisch, zu fest auf seiner einmahl gefaß»
ten Meynung beharrend. Auch Valby, der
zwar die Eroberung von Schwejdnitz bewir»
kcn half, und sehr viele theoretische Kennt»
»isse eines Ingenieurs besaß, blieb den al»
ten Gruitdsätzcn und Gebräuchen so steifsin»
nig treu, daß er sich selten von Friedrich
selbst von denselben ablenken ließ. Unter
diesen Umständen gieng die Belagerung von
Olniütz den gewöhnlichen Gang.

Daun blieb indessen immer unbeweglich.
Er rechnete darauf, baß der Mangel die
Preussen hindern würde, die Belagerung bis

zur



Z?5

zur glücklichen Vollendung fortzusetzen, und
er rechnete sehr richtig. Die bey der Bela-
gerungsarmce befindlichen Vorräthe wcircn
bald nicht mehr hinreichend. Aus Schlesien
sollte ein Zug von z bis 4000 Wagen mit
Kriegs« und Lebensbedürfnissen, über Trop-
pau hcrbeykommen. Die Bedeckung dcssel-
bcn trug Friedrich dem Obersten Mosel,
einem sehr erfahrnen Officier, auf. Er
hatte 900 Mann unter seinem Befehle.
Der Marsch war, wegen des erstaunlich
großen Zuges, eben so beschwerlich, als
langsam. Die Wege waren sehr verdorben.
Daign hatte Truppen genug, um alle Land¬
straßen und Gegenden, durch welche der
Zug gehen mußte, zu besetzen. Die Auf«
stcht über dieses Geschäfte übergab er dem
General Laudon.

Gideon Ernst, Freyherr von Laudon,
dessen Familie aus der Normandie ab¬
stammte, wurde (1716) in Llevland geboh-
ren. Vom i6ten Jahre an diente er unter
der russischen Armee, und er wohnte vor¬
nehmlich Münnichs glänzenden Feldjügen
bey. Er wünschte hierauf (1740) bey dem

preus-
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preussisch?!, Heere angestellt zn werden.
„Das Gesicht dieses Mannes", sagte Friel
brich, „ist mir unangenehm." Vielleicht sagte
ihn» sein inneres G-fühl, daß ihm dieser
Mann noch vielen Verdruß zubereiten würde.
Laudon gieng nun gerade nach Wien. Ma-
ric Thcrcsie machte ihn zum Hauptmann bey
dem Pandurcucvrps des bekannten Trenk.
Landen zeichnete sich im östreichischen Erbt
foigckricge bey manchen Gelegenheiten aus.
Dennoch traf ihn, so wie viele andre ven
dicnsivolle Officiere, das traurige Schicksal,
nach dem Frieden (1748) seinen Abschied zn
bekommen. Seine Umstände waren nun
ziemlich dürftig. Nur die Unterstützung
eines wiener Bürgers-, und das kleine Ver-
mögen seiner Frau, erhielten ihn noch auf»
recht. Indessen hatte er Muße genug, die
Feldzüge berühmter Helden zu studieren, und
auf den Landkarten, mit welchen er die
Wände seines Zimmers behicng, Entwürfe
zu kriegerischen Unternehmungen zu machen.
Wie angenehm war ihm daher die Gelegen¬
heit, die ihm der jetzige Krieg zu einer
neue« Thätigkeit darboth! Er commandirte
zuerst 500 Eroatcn, und jetzt stand er als

Ges
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Generalmajor, schon an der Spitze einer
ansehnlichen Trupvenabcheilung, welche den
König Friedrich eines ihm unentbehrlichen
Vorrathes berauben sollte.

Während daß die Fuhrwerke in den
Hohlwegen oft stccken blieben, und daß ein
Drittel derselben sich gar verspätete, hatte
Laudon Zeit, alle Anhöhen, von welchen
sich die Wege beschießen ließen, zu besehen.
Zwar schlugen die Preussen Landaus Angriff
(29. In»,) zurück; aber während des Ge-
fechtes gerjeth der Zug, der von den Sole
baten, die man den Oestceichcrn entgegen¬
stellen mußte, nicht genug bewacht wurde, in
die schrecklichste Verwirrung. Die Bauern,
welche vorgespanitt hatten, liefe» bey den ersten
Kanoncnschüssendavon. Viele von ihnen nah¬
men auch die Pferde mit. Mancher Wagen
wurde von den Husaren und Croatcn geplün¬
dert. Es war von denselben nicht mehr die
Hälfte übrig. Ziechen, der sich (29. Zun.)
mit Mosel vereinigte, brachte sie mit gro¬
ßer Mühe wieder herbey. Indessen hatten
die Oestreichs Zeit, 25,000 Mann auserle¬
sene Leute, bey Darmstadtel im olmützer

Kreise,
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Kreise in dem Gebüsche so gut zu verstecken,

dos; sie die Preußen gar nicht gewahr wur-

den. Ihre Anführer waren Laudon, Janus,

Ziskowitz, Von dieser Macht wurden nun

(am zoten) die wenigen Preussen, aller Ent-

schiosscnheit Zierhens, aller Tapferkeit der

Leute ungeachtet, überwältigt, und doch

machten die Oestreicher nur 65 Gefangne.

Von den Wagen blieben aber nicht mehr als

250, und darunter z? Geldwagen, übrig.

Darm rückte jetzt über die Morawa, bis

auf die Höhe von Großteinitz, eine Stunde

von Olmütz. Doch Friedrich ward weniger

durch seine Annäherung, als durch den Ver-

lust seiner Vorräthe, zum Abzüge genöthigt.

Wahrend daß man den Schein der Belage¬

rung fortsetzte, wurde in der Nacht das

Geschütz von den Batterieen abgeführt, und

alles geschah mit solcher Ordnung, Vorsicht

und Entschlossenheil, daß die Oestreicher kei»

neu Angriff wagten. Marschall sagte zu den

Croaten, welche die abziehenden Preussen

beunruhigen wollten: „laßt sie in Friede»

ziehen; sie haben schon Unglück genug ge¬

habt I" Friedrich hatte wirklich auch einen

beträcht-
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beträchtlichen Menschenverlust gehabt. Daun
sollte wegen seines Marsches irre geführt
werden. Ein Feldjäger, der zum Schein
an den Commandanten zu Neiße geschickt
wurde, um demselben den Zug über Trope
pau anzukündigen, mußte sich fangen lassen.
Daun hatte den Weg nach Böhmen nicht
genug besetzt. Dieß benutzte Friedrich (z.
Jul.) so gut, daß er über Zwlttau, im
olmützer Kreise, nach Leitomischel kam, ohne
von 4cx>o Wagen einen einzigen zu verlie¬
ren. Zu Leitomischel und Königingrätz fan¬
den die Preussen östreichische Vorräche, die
sie zu ihrer Verpflegung sehr gut brauchen
konnten.

Aus Böhmen wendete sich Friedrich nach
Schlesien. Von vier Hauptstraßen, die nach
diesem Lande führten, wählte er gerade die
unbequemste, die, bey Politz und Friedland
im königingräher Kreise, über hohe Gebirge,
und enge Wege, geht. Die östreichischen
leichten Truppen, die, im Einverständnisse
mit den Bergbewohnern, umher schwärmten,
konnten der preussischen Armee sehr gefähr¬
lich werden. Dennoch kam sie ohne Verlust

nach
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nach Schlesien. So vortrefflich hatte Frie-
brich seine Einrichtungen gemacht, und so
pünktlich, wurden sie befolgt. Dann, der
froh war, von dem furchtbaren Gegner sich
befreyt zu sehen, blieb bey Z.rnau, einer
Stadt im königingratzcr Kreise, unbcweg-
lich stehen, und Friedrich, der Königingratz
selbst besetzt hatte, trotzte drey Wochen lang
allen Unternehmungen Dauns, ihn aus
Böhmen zu entfernen.

Der vorsichtige Dann erwartete, daß
der Einfall der Nüssen und Schweden in
das Land des Königs, ihn endlich doch nö¬
thigen würden, das Gebieth seiner Monar¬
chin zu verlassen, und daß er alsdenn von
zwey Seiten in Gefahr gerathen würde.
Die Schweden waren zwar noch immer kein
furchtbarer Feind. Der Feldmarschallvon
Ungern - Skcrnberg schrieb an Richelieu:
„seine Regierung habe ihm die Contributio-
nen, die er aus den preussischen Ländern
holen würde, zur Unterhaltung seiner Armee
angewiesen." Da diese nun nicht zureichten,
den Soldaten ihren Sold auszuzahlen, so
verließen viele mißverznüzt ihre Fahne».

Aber
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Aber auch die Obergcnerale waren mißvert
gnügt, oder man war mit ihnen unzufrieden.
Ungern « Stcrnbcrg wurde (1757 Der.) von
dem alten Ncichsrathe Graf Rosen abgclöt
set, der, nach wenig Monathen, unter dem
Vorwandc des hohen Alters, und der Kränkt
lichkeit um seine Entlassungbath. An seine
Stelle kam der Generallieutenant Hamilton.
Unter solchen Umständen konnte sich die
schwedische Armee nicht sehr thätig beweisen.
Sie wurde vielmehr von dem kleinen Heere
des FcldmarschallsLehwald, in Stralsund,
und auf der Insel Rügen, eingeschlossen.
Die Schweden mußten wegen des Frostes,
der während des Winters das Wasser in Eis
verwandelte, das Gewehr beständig in der
Hand haben, und die gefrorne See immer
wieder aufeisen. Die Schweden sollten sich
mit den Franzosen vereinigen; diese waren
jedoch zu weit entfernt, als daß es jene
hätten wagen sollen, sich zu ihnen dnrchzut
schlagen. Auch Lehwald wurde durch Alter
und Kränklichkeit bewogen, seine Oberbet
fehlshabersstelle über die preussische Armee
in Pommern niederzulegen. Sein Nacht
folger war der Generallicuttnant Graf von

Ealletti Wcltg. 165 Th. C c Doht
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Dohna. Für dessen Aufmerksamkeitwar
jetzt das anrückende russische Heer der vor»
nehmste Gegenstand.

Daß dieses Heer sich in Bewegung setzte,
war hauptsächlich eine Folge von dem Ein»
flusse der Ritterin d'Eon. Charlotte Gene»
vieve d'Eon, de Beaumont, geb. 1728 in
Vourgogne, von einem alten, adlichen
Geschlechte, wurde schon als ein kleines
Mädchen in Knabenkieider gehüllt, um
die Erbschaft eines reichen Onkels bekommen
zu können. Ihr männlicher Geist und ihre
männliche Erziehung (sie lernte unter andern
auch Reiten und Fechten) bewirkte, daß man
sie meistens für eine Mannsperson hielt.
Sie erwarb sich auch eine so große Bekannt»
schaft mit den Wissenschaften,und besonders
mit der Nechtskunde, daß sie Doctor beyder
Rechte, daß sie Parlamcutsadvocat werden
konnte. Zugleich gab sie verschiedene latei»
nisch geschriebeneSchriften heraus. Der
Prinz von Conti brachte sie (1755) an den
Hof. Hier erwarb sie sich ein so großes
Vertrauen , daß man sie für fähig hielt, die
russische Kaiserin Elisabeth für Frankreichs

Plane
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Plane stimmen zu helfen. Sie erschien da»
selbst erst als Vorleserin der Kaiserin. Als
sie hier schon merklich gewirkt hatte, schickte
man sie (1756) als Mitglied einer ausser»
ordentlichen Gesandtschaft an den Hof zu
St. Petersburg. Auf der Rückreise (1757.
May) gieng sie über Wien, um dem dass»
gen Hofe den Plan der russischen Feldzüge
vorzulegen. Vroglio gab ihr einen Bericht
an den französischen Hof, der sich auf die
östreichische Niederlage bey Prag bezog.
Bey dem Kloster Mölk in Niederöstreich
fiel ihr Wagen um, und sie brach ein Bein
in der Nahe des Knöchels. Dadurch ließ
sie sich aber nicht abhalten, ihre Reise mit
Extrapost fortzusetzen, und sie reiscte so schnell,
daß sie z6 Stunden früher, als Broglio's
Courier, zu Versailles anlangte. Ludwig XV
übergab ihre Cur einem seiner Wundarzte,
und ernennte sie zum Dragonerlieutenant,
und zum Gesandtschaftssecrctar zu St. Peters»
bürg. Es war nun das drittemahl, daß
(1758) die Rittcrin d'Eon sich nach der
Hauptstadt des nordischen Kaiscrthums begab.
Sie entdeckte hier der Elisabeth den Plan,
den Vestuschew bey dem Rückzüge der Armee

Ce 2 des
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des Fcldmarschalls Aprarin gehabt hatte,

und brachte ihr gegen denselben einen solchen

Argwohn bey, daß er seinen Abschied erhielt.

Seine Stelle wurde dem Grafen Woronzow,

einem Anhänger Oestreichs, zu Theil. Da

nun d'Lon, im Nahmen des französischen

Hofes, die fernere Bezahlung von Subsi-

dien versprach, so machte man um so ernst¬

lichere Anstalten, das um 50,000 Köpfe ver¬

minderte Heer, das gegen den König von

Preussen ziehen sollte, wieder zu ergänzen.

Dieses Heer war nun seit dem Februar die¬

ses Jahres (1758) unter dem Befehle des

Feldmarschalls Fermor, wieder in Preussen

eingerückt, und hatte auch die Städte Elbin-

gcn und Thorn, als Waffenplätze, besetzt.

Die Stadt Danzig lehnte den Antrag, eine

russische Besatzung einzunehmen, standhaft

ab, und man wollte gegen dieselbe keine Ge¬

walt brauchen, um Polen nicht zu reihen.

Danzig schielt aber ein für die russischen Un¬

ternehmungen gegen Pommern und Bran¬

denburg sehr wichtiger Punkt. Während der

Unterhandlungen, die deswegen gepflogen

wurden, verstrichen nun drey Monathe, ehe

die Russen über die Weichsel gicngcn. Jetzt

war-
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wartete aber Fermor, ehe er weiter vor¬

rückte, auf den Anzug einer zweyten Armee

von 20,000 Mann. Mit 80,000 Streiter»,

denen 30,000 Schlitten mit Lebensrnitteln

folgten, drang hierauf (im May) Fermor

in Hinterpommern ein. Dohna mußte, der

überlegenen Macht weichend, sich von Stral-

fund wegziehen. Er hatte, selbst »ach einer

erhaltenen Verstärkung, nicht mehr als 25

Bataillone, und 40 Schwadronen. Vor den

Nüssen gicng der Schrecken her. Ihre leich¬

ten Truppen, Kosaken und Kalmücken, ver¬

fuhren mit Friedrichs Unterthanen auf die

unbarmherzigste Weise. Wie unglücklich ist

das Land, wo Schagren von so rohen Krie¬

gern hinkommen! Fermor, der, schon durch

die Besetzung von Posen, die Warte in

seine Gewalt bekommen hatte, zog jetzt (im

Iul.) durch Landsberg in der Neumark bis

Kamin, eine Meile von der Festung Kü-

strin, am Zusammenflusse der Oder und

Warte, in den Sümpfen des Wartebruches.

Die russische Armee hatte weder Belage¬

rungsgeschütz , noch Munition. Fermor

machte daher (10. Aug.) einen Versuch, die

Glaubhaftigkeit der Commandanten, des

Ober-
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Obersten Schack von Wuthcnow, durch
Brandgranatcn, und glühende Kugeln, zu
erschüttern. Die dadurch erzeugte Feuers«
brunst machte die Einwohner so bestürzt,
daß sie, ohne zum Loschen Anstalten zu
machen, nackend davon liefen. Bald stand
die ganze Stadt in Flammen, und der un¬
barmherzige Fermor wollte dennoch nicht
aufhören, von feinen schrecklichen Werkzeugen
Gebrauch zu machen. Die Gluth erreichte
hierauf eine solche Heftigkeit, daß die Ka¬
nonen in^ den Zeughausern schmolzen, daß
die Patronen und Bomben sich entzündeten.
Viele von den unglücklichenEinwohnern
kamen im Feuer um, andre wurden von den
einstürzenden Hausern getödtct, oder erstick¬
ten in den Kellern, die sie sich zu ihrer Zu¬
flucht wählten. Dohna setzte sich, durch eine
über die Oder geschlagene Schiffbrücke, in
den Stand, die Besatzung der Festung
immer abzulösen. Um so eher konnte sie
ihre Standhaftigkeit so lange fortsetzen, bis
Friedrich selbst herbeyciltc, um sein Land
von den schrecklichen Barbaren zu bcfreyen,
um seine Unterthanen an denselben zu rächen.

Frie-
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Friedrich nahm von seiner Armee, die

er unter dem Befehle des Markgrafen Karl

und Feldmarschall Kcith, in Schlesien zurückt

ließ, 14 Bataillone und zg Schwadronen,

die zusammen 14 ,000 Mann ausmachten.

Mit diesen brach er an eben dem Tage (am

10. Aug.) auf, an welchem Küstrin so schreck«

lich behandelt wurde, und nach 10 Tagen

(20. Aug.) stand er schon bey Frankfurth.

Am folgenden Tage rückte er bis nach Kü¬

strin, wo er sich mit Dohna vereinigte.

Ehe es Fcrmor erwartete, sehten die Preus«

scn (am 2Ztcn) über die Oder. Fcrmor zog

nun von Küstrin ab. Als Friedrich Doh«

na's Armee musterte, fand er dieselbe in

einem stattlichen Aufzuge. „Ihre Leute"

sagte der über das Tressen bey Großjagern-

dorf noch ärgerliche Friedrich, zu Dohna,

„haben sich nusserordentlich geputzt; meine

sehen dagegen wie die Graßteuscl aus, aber

sie beißen!" Die preussischen Husaren fiem

gen 17 Kosaken. Friedrich, der noch keine

gesehen hatte, sagte zu einem Officicre:

„mit solchen Leuten muß man sich herum¬

schlagen !"

Frie«
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Friedrich, der ganz von Rache glühete,
wollte keinen Russen beym Leben lassen. Alle
seine Anstalten giengen daher dahin, sie in die
Odcrmoräste hineinzudrängen, und er ließ
deswegen auch die Brücken abbrechen. Durch
die ganze Linie der Russen erschallte (25.
Aug.) „die Preussen geben kein Quartier,
und wir auch nicht." Das Schlachtfeld war
bey Zorndorf. Gegen 50,000 Russen foch-
ten zo.ooo Preussen. Die Russen bildeten
ein ungeheures Viereck, in dessen Mitte sich
Cavallcrie, Gepäcke und Reserve befand.
Ze dichter sie aber standen, um so wirke
sanier zeigten sich die preussischen Kanonen¬
kugeln. Eine einzige preussische Kartätschen-
kugel tödtete oder verwundete 42 Russen.
Die an die Packwagen angespannte»Pferde
wurden durch die Kanonenkugeln so scheu,
baß die. größte Verwirrung entstand. Als
der zu hitzig vordringende linke Flügel der
Preussen seine linke Flanke entblößte, be¬
nutzte Fermor diesen Umstand, seine Caval¬
lcrie eindringen zu lassen. Zugleich öffnete
er aber, um die Preussen einzuschließen,
sein Viereck auf allen Seiten. Aber es
fehlte den Russen an Gewandtheit und

Uebung.
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Uebung. Ihre ungeheure Linie gsrieth sehr
bald in eine schwankende Bewegung, und
ihre Glieder stürzten sich auf einander. Dieß
hatte Lücken, Gedränge, Unordnung zur
Folge. Während daß Scydlitz die russische
Cavallcrie auseinander sprengte, drangen die
Gens d'Armes und die Garde unter die Ine
fanteric ein, die ohne Schonung niederges
hauen wurde. Ihnen half hernach Scydlitz,
nachdem er eine schwere Batterie erobert
hatte. Die Wurh der Preussen wurde durch
die unerschütterliche Sta> dhaftigkeit der Ruft
sen vermehrt. Diese ließen sich, auscinailt
der gedrängt, und aller Patronen beraubt,
ohne von der Stelle zu weichen, in ganzen
Reihen, niederstoßen. Die Metzelei) war
schrecklich. Nach fünf Stunden (von 8 bis
i Uhr) war der rechte Flügel der Russen gc<
schlagen, aber der linke Flügel setzte die ta«
pferste Gcgcnwehre noch immer fort. Seyd?
litz kam noch zu rechter Zeit herbey. Zuletzt
focht man blos mit Bajonetten, Säbeln,
Flintenkolben, und die Preussen waren fast
eben so sehr, als die Russen, in Unordnung
gerathen. So dauerte dieser wüthende Kampf
noch sieben Smnden, bis zur Nacht, fort.

Beyd»
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Beyde Armeen blieben während der Dunkel-
heit unter dem Gewehre. Die Russen sam¬
melten sich doch ziemlich wieder; auch zogen
sie sich wenig zurück. Es fehlte ihnen aber
weniger an gutem Willen, als an den Mit¬
teln und den Kräften, den Kampf zu er¬
neuern.

Die Schlacht bey Zorndorf war die blu¬
tigste im ganzen siebenjährigen Kriege. Die
Russen hatten 19,000 Todte und Verwun¬
dete, die Preussen 11,000; beyde Theile
also ZO,ooo. Von den Russen waren nicht
mehr als Z000 gefangen, und von den
Preussen 1470. Wenn die Preussen 10z
Kanonen erobert hatten, so waren dagegen
26 von ihren Kanonen in die Gewalt der
Russen gerathen. Fermor glaubte sich daher
auch berechtigt, auf den Sieg Anspruch zu
machen, und zu Wien wurde ein feycrlichcr
Lobgesang angestimmt. Die Preussen ver¬
folgten indessen die Russen bis Landsberg.
Friedrich wußte es sehr wohl, daß eigentlich
Seydlitz derjenige war, der den Sieg be¬
wirkt hatte. „Auch diesen Sieg", sagte er,
ihn umarmend, „habe ich ihnen zu dan¬

ken!"
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ken!" „Ew. Majestät Cavallerie", antwort

lete der bescheidene General, „hat den Sieg

erfochten, und der größten Belohnung sich

würdig gemacht." „Die Nüssen", setzte

Friedrich hinzu, „sind leichter zu tödten, als

zu besiegen!" Auch hatten sie der ausscrort

deutlichen Tapferkeit, und den geschicktesten

Manövern der Preussen, lange genug getrotzt.

Unter den schrecklichen Auftritten, an

welchen diese Schlacht so reich war, ereign«

ten sich einige, die für ein empfindsames

Herz anziehend sind. Ein feindlicher Soldat

warf sich, von den Preussen verfolgt, zu den

Füssen des Lieutenants von Hagen, und rief

ihm zu: alr mon clrer IVIonsieur!

pitie, sauve? moi in via ^)! Als ihm Hagen

sein Erstannen, unter diesen Barbaren einen

Franzosen zu finden, zu erkennen gab, sagte

er zu ihm die Worte des Gcitzigen im Mvt

liere: mais que cliakle nllie? vous faire

staris cette maucüte galere^)? Zudem er

ihm

*) Ach lieber Herr, erbarmen sie sich meiner;

retten sie mir das Leben!

5*) Aber was zum Henker haben sie auf dem

verwünschten Schisse thun wollen?
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ihm jedoch die Hand reicht, um ihm seinen

Schutz zu verleihen, stößt ein Unterofficier

den Unglücklichen mit dem Kurzgeivchre todt

zu seinen Füßen nieder. Hagen unterstand

sich nicht, die rasche That zu ahnden, weil

sie dem Befehle, das Leben der Nüssen nicht

zu schonen, gemäß war. Dagegen erschoß

der Oberste Wakenitz einen Nciter von der

Garde, der einen gefangeneu russischen Offit

«ier, der sich in seinen Schutz begeben hatte,

einen tödlichen Hieb versetzte. Dieser Aus,

bruch seines auf menschliches Gefühl gegrünt .

beten Unwillens trug zu der Ungnade, die

Friedrich in der Folge auf ihn warf, nicht

wenig bey.

Der preussische Feldzug in Mahren, noch

mehr aber der russische Einfall in die Mark,

bestimmte den Hof zu Wien, die Preussen

aus Sachsen zu vertreiben. Die Armee,

mit welcher der Prinz Heinrich in Sachsen

stand, war schwach, das Herr des Markt

grasen Karl in Schlesien nicht zahlreich, und

Friedrich stand an der Oder. Ungeachtet die

Preussen in Schlesien weit weniger zahlreich

als die Oestreicher waren, hielt es Daun,

unter
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unter dem Vorwande, weil Oestreich keine
Festungen hätte, doch zu gefährlich, eine
ernstliche Unternehmung gegen dieselben zu
wagen. Daher sollte zuerst gegen Sachsen
gewirkt werden. Zu der Befrcyung dieses
Landes bestimmte man die Neichsarmee, die
an dem Herzoge von Zweybrückcn einen neuen
Oberbefehlshaberbekommen hatte, imgleichcn
die östreichische Truppenabtheilung, die bis-
her an der Seite der Franzosen focht. Jene,
die aus 4Z Batallionen, 41 Grenadierkom-
pagnien, z6 CompagnienCroaten, und 79
Schwadronen bestand, ruckte aus Franken
(1758 im May) bis nach Eger und Saaz,
vor. Der Prinz Heinrich zeigte bey dieser
Gelegenheit, wie viel der talentvolle Anfüh¬
rer eines kleinen Heeres gegen eine überle¬
gene Macht auszurichten vermag. Men¬
schenfreundlich, gercchtigkeitsliebend,zuvor¬
kommend — Eigenschaften, von welchen er
bey diesem ersten Oberbefehle viele Beweise
ablegte — den Charakter seiner Gegner ge¬
nau studierend, alle ihre Blößen und Fehler
tresslich benutzend, und vornehmlich im Ver<
theidigungskricgeein Meister, hatte er das
Vertrauen seiner Offieiere und Soldaten so

voll-
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vollkommen, daß sie seinen Anordnungen
mit der größten Zuversicht folgten. „Mein
Bruder Heinrich", sagte Friedrich, „hat
nie einen Fehler gemacht!" Dieß war wohl
das größte Lob, das ihm beygelegt werden
konnte.

Diesem Lobe und diesem Vertrauen ent¬
sprach nun die kluge Art, mit welcher er
die Rcichsarmce einige Zeit hindurch, von
bedeutenden Unternehmungen zurück hielt.
Während daß diese in Böhmen vorrückte,
ließ er in ihrem Rücken das große Maga¬
zin, das sie in Bamberg niedergelegthatte,
theils wegnehmen, theils preisgeben. Die
Streifercycn der Preussen beunruhigten auch
ganz Franken bis nach Eger hin. Der Her¬
zog von Zweybrücken wartete mit seiner Un¬
ternehmung gegen Sachsen, bis Friedrich
sich aus Mähren zurückgezogen hatte. Nun
(im Zul.) mußte sich aber der Prinz Hein¬
rich, dem nicht mehr als 20,000 Man - zu
Gebothe standen, näher an die Eibe zieaen,
um Dresden und Pirna zu decken. Von
Pirna bis Freyberg im Erzgebirge dehnte
sich eine ganze Kette von preussischen Posten

aus.
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aus. Wahrend daß nun Dann (20. Aug.)
bis Görlitz rückte, drang die Ncichsarmee
bis in die Gegend von Pirna vor. Brükl
ken, die über die Etbe geschlagen wurden,
sicherten der Neichsarmee die Verbindung
mit Darms Heere. Der dem Königstein
gegenüberliegende Sonnenstein ergab sick (am
5. Sept.) wegen der vielen sachsischen Lan«
deskinder, die sich unter der Besatzung b«
fanden, den Neichstruppensehr bald. Dann
näherte sich der Stadt Dresden bis auf zwey
Meilen. Er that es wahrend der Zeit, daß
Friedrich mit den Russen beschafftigt war.
Daun hatte dem Fermor gerathen, dem
schlauen Friedrich so lange auszuweichen,bis
Sachsen befreyt seyn würde. Allein der
Courier, der dem russischen General diesen
Rath überbringen sollte, wurde von den
Preussen aufgefangen. „Sie haben, (schrieb
Friedrich an Daun) Ursache gehabt, den Fcrt
mor por einem Feinde zu warnen, den sie
besser als er keimen. Er hat Stand gehal»
ten, und ist geschlagen worden." Heinrich,
der sich in doppelter Gefahr befand, wählte
seitwärts von Dresden, eine Stellung, die
ihm Sicherheit gewährte; aber die Stadt

Dres,
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Dresden vermochte er nicht gegen einen Ans

griff der Oestreicher zu sichern.

Die Hauptstadt Sachsens hatte schlechte

Festungswerke, und eine geringe Zahl von

Vcnkeidigcrn. Daun rechnete daher sehr

viel auf einen Versuch, die Uebergabe durch

Schrecken zu erzwingen. Allein der Graf

von Schmcttau, der Befehlshaber der Bet

satzung, ein eben so entschlossener als kluger

Mann, drohete, die schönen Vorstädte abt

brennen zu lassen. Schon wurden die Häut

ser derselben mit brennbaren Materialien

angefüllt. Jetzt erhob sich eine allgemeine

Wehklage. Alles fichete um Schonung.

Die königliche Familie war wegen des

Schlosses, wegen ihrer eignen Personen, in

Bangigkeit. Die Landstände suchten durch

Birtcn und Vorstellungen den Commandant

ten von der Ausführung seines Entschlusses

abzuhalten. Man sollte sich, antwortete

Schmettau, an die feindlichen Generale wen«

den. Daun versicherte, daß er das Abbrens

neu der Vorstädte auf eine schreckliche Art

rächen würde. Schmcttau erklärte, seine

Standhaftigkeit fortsetzend, daß er sich von

Straße
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Straße zu Straße vertheidigen, daß er das

Schloß zum letzten Casiell machen, daß er

es mit Pulver anfüllen, und, in den Zim¬

mern des Kurprinzen, in der Mitte der kö-

niglichen Familie, umringt von den Vor¬

nehmsten des Hofes und des Adels, den

Ausgang abwarten würde. Darauf wollte

es Daun nicht ankommen lassen.

Indessen näherte sich aber auch Friedrich.

Er war (z. Sept.) acht Tage nach der

Schlacht bey Zorndorf aufgebrochen, und

hatte in sieben Tagen 2Z Meilen zurückge¬

legt. Vcy Großenhayn vereinigte er sich

(y. lo. Sept.) sowohl mit dem General

Ziethen, als mit dem Markgrafen Karl.

Dauns Plan, der vorher über die Elbv

gehen wollte, war dadurch vereitelt. Daun

nahm nun mit seiner Armee eine Stellung,

in welcher er dem Könige die Verbindung

mit Schlesien entzog. Diese Stellung, eine

der sichersten in Sachsen, war bey Stolpen,

östlich von Dresden, auf steilen, durch Tei¬

che, Moräste, Wälder und Hohlwege gedeck¬

ten Anhöhen. Laudon stand bey Radeberg

nordöstlich von Dresden. Eine bey Sonnen-

Gallctti Weltg. iSr Th. D d stein
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stein geschlagene Brücke sicherte ihm die Ver-
btndung mit der NeichSarmee. Der König
hatte sein Lager bey Reichenberg. Seine
Lebensbedürfnisse zog er aus Dresden. Süd¬
lich von Dresden, hinter der Müglitz, bey
Maxen und Gamig, befand sich der Prinz
Heinrich. Auf diese Art waren, auf einem
Raume von ungefähr zwey Meilen, um
Dresden, vier Armeen zusammengedrängt.
Hier konnten sie unmöglich lange ihre Be¬
dürfnisse finden. Friedrich zog sich endlich
(l6. Sept.) nach Barchen. Laudon wich
ihm schnell aus; aber Darin blieb, wie ge¬
wöhnlich, unbeweglich stehen.

Doch die Festung Reiß wurde von dem
General de Ville berennt. Diese Unterneh¬
mung zu unterstützen, rückte Dann nach
einigen Wochen (5. Oct.) nach Löbau in der
Oberlausitz. Friedrich schmengte sich nun
(10. Oct.) nach Hochkirch, südlich von Bau«
zen. Unvermuthet sah er, als der Nebel
gefallen war, die östreichische Armee vor
ihrem Lager auf den Anhöhen jenseits des
Dorfes Hochkirch.' Dennoch ließ er, vor
den Augen der Oestreichs, die auf die Fou-

rier-
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rierschützen feuerten, ein Lager aufschlagen.
Friedrich hielt es zur Sicherheit desselben
für nöthig, die sogenannten Stcinberge zu
besetzen. Der alle General von Netzow
wollte diesen Auftrag nicht übernehmen,weil
die Oestreichs schon zuvorgekommen waren.
Er gerieth darüber in Ungnade. Friedrichs
Stellung war nun sehr gefährlich. Der
rechte preussische Flügel war von dem öftren
chischen Lager nicht weiter, als ein Kanonen»
schuß, entfernt. Doch Friedrich war von
seinen Feinden noch nie, am wenigsten aber
von Dauu, angegriffen worden. Er erwar«
tete daher auch jetzt keinen Angriff. Indes»
sen hatte der auf verschanzten Anhöhen ste»
henbe Dauu zu einem vortheilhaften An»
griffe noch nie eine so günstige Gelegenheit
gehabt. Auch wurde er von Lascy, Laudon,
und andern Generalen, sehr dringend dazu
aufgefordert. Die täglichen Neckereyen der
Croaten konnten sehr gut dienen, denselben
zu verbergen. Der behutsame Daun ließ,
um den König zu tauschen, gleichsam als
wenn er sich selbst vor einer Uebcrrumpelung
fürchtete, vor seinem Lager Verschanzungen
aufführen; er ließ den Wald vor seinem lin»

Dd 2 ken
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kcn Flügel verhaue». „Wenn mis", sagte
Keith, „die Oestreichischenin diesem Lager
nicht überfallen, so verdienen ihre Generale ge-
hängt zu werden." „Sie müssen sich", ant»
wartete ihm Friedrich, „mehr vor uns, als
vor dem Galgen fürchten." Friedrich wollte,
ehe er seine Stellung veränderte, erst Mehl
und Brod erwarten.

Daun täuschte ihn noch durch seine An¬
stalten zum Rückzüge. In der östreichischen
Armee befand sich ein Officier, der dem Kö-
nige, in einem Korbe voll Eyer, ein anSgc-
blasenes mit den nöthigen Nachrichten, über¬
schickte. Dem Ucberbringer kaufte sie einst
Dann ab. Der Urheber wurde nun gezwun¬
gen, den König durch falsche Nachrichten
von seinem Rückzüge sicher zu machen. Nach
dem Sonnenuntergange eben dieses Tages
(iz. Oet.) setzte sich aber die östreichische
Armee schon in verschiedenen Abtheilungen
in Bewegung. Die Wachfeuer wurden in¬
dessen unterhalten, nnd die Zelte blieben bis
zum Anbruchc des Tages stehen. Die östrei¬
chischen Arbeiter fuhren die ganze Nacht
»rt, Bäume zu fällen, nnd dazu zu singen.

Frey-
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Freywillige Grenadiere drangen, hinter den
Lürassicren sich aufsetzend, bis zum preussi«
schcn Lager vor. Die preussischenHusaren
unterließen nicht, ihre Bewegungen zu be«
richten. Dennoch hatten Scydlitz und Zie«
then viele Mühe, den König, der diese Ve«
wegungen für etwas Gewöhnliches hielt, auf
die bevorstehendeGefahr aufmerksam zu
machen. Einige Brigaden standen auf.
Ein Theil der Cavallerie sattelte. Gegen
Morgen (am i4ten) wurde aber der Befehl,
gerüstet zu seyn, wieder aufgehoben. Der
Soldat schien den abgcbrochnen Schlaf nun
desto ungestörter fortsetzen zu wollen. Die
östreichischen Abtheilungen langten indessen
alle auf den ihnen vorgeschriebenen Punkten
au. Aremberg, an der Spitze des rechten
Flügels, sollte den linken preussischen nicht
eher angreifen, als bis der rechte von dein
östreichischen linken Flügel, über welchen
Daun selbst die Aufsicht führte, geschlagen
seyn würde; Coloredo führte das Mitteltref«
fen an, und Laudon näherte sich dem Rücken
des prcussiscben Lagers. Um fünf Uhr des
Morgens griff der linke Flügel der Oestrei«
cher an. Auf die Kanonen« und Flinten«

schüsse
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schösse wurde von den Preussen nicht geach»
tet. Endlich erhoben sich ober doch drey
Grenadierbatallionevon ihrem Luger. Halb
angekleidet, und noch nicht gestellt, sahen
sie sich zugleich von vorn und im Nucken an»
gegriffen. Sie schlugen sich mit der aus»
gezeichnetsten Bravheit und Entschlossenheit
durch.

Jetzt kam das ganze Lager in Bewe»
gung. Die Oestreichcr, die von allen Sei«
ten eindrangen, feuerten nun auf die Preus»
sen aus ihren eignen Kanonen. Einige hun»
dert derselben wurden in ihren Zelten, wur»
den im Schlafe, gecödtet. Andre griffen
halb nackend zum Gewehre, meistens zum
fremden. Nach wenig Minuten stand, der
schrecklichen Ucbcrraschung ungeachtet, die
preussische Armee in Schlachtordnung. Aber
es war noch immer Nacht, Man konnte
den Freund nicht von dem Feinde untcrschei»
den. Die Oestreicher griffen nach den Blech»
mützen, die Preussen nach den Värenmützen.
Als es Tag wurde, verhinderte ein starker
Nebel die genauere Absonderung der Gegen»
stände. Die Preussen legten bcwundcrns»

wür-
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würdige Beweise von entscblossenemHelden»
muche ab. Ihr braver Anführer Keith ein»
psieng, die Oestreicher zurück treibend, einen
Schuh durch die Brust, der ihn sogleich nie»
dcrstürztc. Die Tapferkeit der Preussen war
gegen die überlegene Macht der Oestreich«?
aber doch nicht hinreichend. Diese war
hauptsächlich gegen das in Flammen stehende
Dorf Hochkirch gerichtet. Der Major Lan»
ge, der es nur mit einem einzigen Batal»
lione vertheidigte, trotzte den Angriffen der
Ocstreicher zuletzt auf dem Kirchhofe. Sie»
den Regimenter rückten nach der Reihe ge»
gen ihn an. Dennoch schlug sich der tapfere
Mann durch. Freylich entkamen nur wenig»
von seinen Leuten. Wenn auch die braven
preussischen Bataillone, die Generale, die
Prinzen, und selbst den König an ihrer
Spitze, immer wieder gegen die Oestreichs?
vordrangen, so konnten sie diesen, die ein»
mahl behauptete Ucberlegcnheit doch nicht
wieder entrcissen, zumahl da nun auch der
linke Flügel der Oestreicheranrückte. Die
Preussen wurden dadurch zum Rückzüge ge»
nöthigt. Sie verrichteten ihn mit der Ord»
«ung und Besonnenheit, die damals nur bey

der
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der preussischen Armee statt finden konnte.
Doch die östreichischenRegimenter waren so
lehr aus Reih und Glied, daß ihre Herfiel«
lung den Generalen große Mühe machte,
daß diese den Abmarsch der Preussen sehr
gern sahen. Diese entfernten sich auch nur
eine halbe Meile vom Schlachtfelds, Von
28,000 bis auf 19,000 vermindert, ihrer
Zelte, ihres Gepäckes, und fast alles Ge¬
schützes (iol Kanonen hatten sie zurücklassen
müssen) beraubt, größtcnthcils nur noch mit
dem Seitengewehre und dem Bajonnct be¬
waffnet, und, gegen die rauhe Herbstwitte¬
rung nur durch einen kurzen Rock geschützt,
trotzten sie einem neuen Angriffe der Oestrei¬
cher, die von ihren 50,000 Mann doch
auch den fünften Theil eingebüßt hatten.
Fast alle preussische Generale, die am Leben
blieben, waren an diesem Tage verwundet.
Selbst Friedrich, der sich in das stärkste
Feuer gewagt hatte, empfieng eine leichte
Wunde; ein Pferd, das er ritt, wurde ge-
tödtet,, und zwey Pagen fielen an seiner
Seite. Der Markgraf Karl hörte nicht auf,
ihn dringend zu bitten, daß er doch, dem
Staate zum Besten, sich der Gcfqhr weni¬

ger
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Oestreicher bey Hochkirch umringt; aber seine
braven Husaren retteten ihn. Manches nur
des Sieges gewohnte Regiment mußte jetzt
das erstemahl weichen. Viele alte -Osficiere
wollten lieber auf dem Schlachtfelde sterben,
als den Rückzug antreten. Der Prinz
Franz, ein Bruder des Herzogs Ferdinand,
erst 25 Jahre alt, befand sich an der Spitze
von vier Vatallioncn, als ihm eine Kano,
nen « Kugel den Kopf wegriß. Der Fürst
Moritz wurde, als er verwundet nach Baus
tzen sich wollte bringen lassen, von den O-st,
reichern gefangen, und starb nicht lange her,
nach zu Dessau. Bey einem von der Natur
stiefmütterlich behandelten Körper, bey einer
vernachlässigten Erziehung, wurde er weiter
nichts, als ein Naturmensch, der, persönlich
tapfer und wachsam, mehr einen guten Com,
mandeur, als General, abgab.

Friedrich ertrug sein Unglück mit philoso«
phischer Gleichmüthigkeit. Die Standhaftig?
kett, Klugheit, und vorsichtige Thätigkeit,
mit welcher er die Anschläge seiner Feinde
zu vereiteln wußte, erregte die höchste Be,

WUIt,



426

wunderuug. Nach einem Unglücke erschien
er fast noch größer, als vorher. Seine wiz-
zige Laune verließ ihn niemahls ganz. Jetzt
hatte er aber auch nicht Ursache, seine Gci-
stesheiterkeit zu verlieren. Dann benutzte
seine überlegene Macht, und seinen Sieg so
wenig, den König aus Sachsen zu vertreib
bcn, daß er nicht einmahl dessen Vereint»
gung mit seinem Bruder Heinrich verhin¬
derte. Er umgab sein Lager zwischen Bcl-
gern »nd Jcnkowitz so sorgfältig mit Vor-
schanzungen, als wenn er sich vor einem An¬
griffe der Preussen zu fürchten schien. In¬
dessen war er mit Courieren, die mit der
Nachricht seines Sieges in die Welt flogen,
und mit Freudenfesten, beschäftigt. Von
seiner Monarchin erhielt er ein sehr verbind¬
liches Schreiben. Der Magistrat von Wien
widmete ihm eine Ehrensaule, die östrei¬
chische Landschaft ein Capital von ZO-?,ooc,
Gulden. Von der Kaiserin Elisabeth erhielt
er einen goldnen Degen. Selbst der Pabst
Clemens XUI vergaß es nicht, ihm für die
tapfere Bekämpfung des ketzerischen Mark¬
grafen von Brandenburg, (so wurde er zu
Rom noch lange genenut) einen Beweis sei¬

ner
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«er Dankbarkeit zu geben. Er schickte ihn,
ein Birct und einen Degen, die er feycrlich
eingeweiht hatte. Seitdem nennte Friedrich
den Feldmarschall Daun „die geweihete Creae
tnr, den Mann mit der pabstiichcn Mütze."

Daun glaubte den König so festhalten zu
können, daß er dem General Zorsch, der die
Festung Neiß belagerte, die Nachricht gab,
daß seine Unternehmung durch niemand gc,
stört werden würde. Friedrich ließ aber,
um die Russen unbekümmert, den General
Dohna mit setner Armee aus Pommern her,
beykommcn. Indessen wußte er seinen Geg,
ncr Daun abermahls zu täuschen. Dieser bile
detc sich ein, der König zöge sich nach Glogan
zurück, und er ließ ihn daher ruhig ziehen,
weil seine Unternehmunggegen Dresden um
so weniger gehindert wurde. Allein Friedrich
wendete sich, durch einen Umweg, nach Gör»
litz. Ueber den eben so klug ausgesonnencn
als ausgeführten Marsch, durch den diese Ab,
sicht erreicht wurde, führte der Gcnerallieute,
„ant von Netzvw die Aufsicht. Aus einer ad,
liehen Familie in Brandenburg, war er (seit

1745)
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1745) Befehlshaber des Bataillons Grena?
dicrgarde, hernach Intendant der Armee.
Aufseher über die Coloine bey. Potsdam, über
das dasige Waisenhaus, und über die dasigcn
Manufakturen, wendete er einen unermüdll-
ehcn Fleiß an, sich die zu seinem Amte nörhi-
gen Kenntnisse zu erwerben. Seit dem Uober-
fasse bey Hochkirch lag er an der Ruhr krank.
Diese verschlimmerteder VerHast von eini¬
gen Tagen, den er eigentlich *) nicht verschul¬
det hatte. Der König schlug ihm auch dett
Auftnthalt zu Dresden ab, weil ein Paß von
Daun dazu nöthig war. Rctzow mußte nun
der Colonne des Prinzen Heinrichs, durch das
Gebirge, bis nach Schweidnitz, folgen. Er
war, als er hier ankam, dem Tode schon so
nahe, daß er am folgenden Tage (25. O<t.)
starb.

Dann wurde den Abmarsch der Preussen
erst am hellen Tage gewahr, und noch an die«,
sem Tage befand sich die preussische Armee in
seinem Rücken, im völligen Besitze der Straße
nach Görlitz. ' Laudon und Arembcrg, dle
Dann ihr nachfolgen ließ, konnten, da sie

Dann
*) Oben S. 4!?.
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Baun nicht unterstützte, den König von Gör»
lttz nicht zurückhalten. Dann nahm nun wie¬
der auf der Lanbskcone,südlich von Gürlilz,
eine feste Stellung. Friedrich kam, ohne daß
es Laudon und Wahl hindern konnten, glück¬
lich nach Schlesien. Die O-strcicher mußten
'nun (5. Nov.) nicht allein die Belagerung von
Neiß, sondern auch die Einschließung der ober»
schiesischen Festung Kosel, aufgeben.

Bey Dresden war nur eine schwache preus¬
sische Truppcnablheilungunter den Generalen
Ztzenblitz, Hülsen und Fink, zurückgeblieben.
Diese sollten, bis zur Ankunft der dohnai-
schen Armee, die Stadt decken. Fink, der
jüngste unter den drey Generalen, übertraf
seine ältern College» an Talenten. Jene folg¬
ten bescheiden dem Wunsche des Königs, sich
des Raths ihres jungen Mi-cgeneralszu be¬
dienen, oder sie kamen ihm vielmehr zuvor.
Bey der Annäherung des Feldmarschalls Dann
zogen sie sich (5. Nov.) hinter den plauenschen
Grund; doch sicherten sie sich die'Verbindung
mir Dresden. Dann setzte bey Pirna über die
Elbe. Fin? zog sich hierauf nach Meissen zu-
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rück. Er ließ die Anstalten zu seinem Rück»
zuge ganz laut werden; dennoch that Daun
weirer nichts, als daß er Meisten besetzte. Im
dessen schlug Fink ohne alles Geräusch, gleich
unterhalb Dresden, zwischen dem schwarzen
un» meistern Thore, eine Schiffbrücke über
die Elbe, und zog sich, wahrend daß der Ge»
neral Mayer den großen Garten mit ausser»
ordentlicher Tapferkeit vertheidigte, bis in die
pirnatsche Vorstadt.

Jetzt erklärte Schmcttan, der Comman»
danl von Dresden, der königlichen Familie,
von neuem die Nothwendigkeit, bey der An»
Näherung der daunschcn Armee, die Vorstädte
abzubrennen. Am Stadtgraben standen Häu»
ser von 6 bis 7 Stockwerken, von welchen
man die Wälle beschießen konnte. Diese wur¬
den (io. Nov.) mit brennbaren Materialien
angefüllt, sehr geschwinde ein Raub der Flam¬
men. Ihre Anzahl beließ sich auf 250. Zu»
gleich verbrennte ein großer Vorralh von schö»
nen Möbeln und Kunstwerken. Der Schade
betrug über eine Million Thaler. Mayer kam
während der Zeit in die Stadt, und Dauns

Dro»
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Drohungen erschütterten Schmcktau's Stand«

hastigkeit eben so wenig, als zu Leipzig. Hab«

dik versäumte es, das schlecht befestigte, und

mit einer geringen Besatzung versehene Tor«

gau wegzunehmen, und der Herzog von Zwey«

brücken, der eben sowohl den Winter, als den

Genikral Dokna näher kommen sah, hielt es

unter diesen Umständen (16. Nov.) für rath«

sam, die Winterquartiere in Franken zu bezie«

hen. Und nun zog sich auch Dann, über seine

vereitelten Plane verdrießlich, und, alles Frie«

drichs Glück zuschreibend, nach Böhmen zu«

rück. Vorher ließ er die Festungswerke des

SonnensteinS zerstören. Hierauf kehrren nicht

nur die Armeen des Königs und des Prinzen

Heinrichs nach Sachsen zurück; nun langte

auch Dohna in diesem Lande an.

Dohna's Marsch nach Sachsen setzte die

schwedische Armes wieder in Bewegung. Vor«

stärkt durch 5600 Mann Fußvolk, und 200c?

Reiter, zog sie, (im Aug.) unter dem Gra«

fen von Hamilton, durch die ttckermark, um

der russischen Armee naher zu kommen. Ihre

Bewegungen machten, obgleich kein preussi«

scher
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scher Soldat zii sehen W5t, nur sehr lang¬
same und behutsame Fortschritte. Es fehlte
ihnen aber auch an einer Feldbcckercy,an
dem nöthigen Verrathe von Lcbcnsmitteln.
Diese anzuschaffen, erforderte Zeit, und den¬
noch bestand die Nahrung der Soldaten mei¬
stens nur in Pökelfleisch und Heringen. Dieß
wirkte auf ihre Gesundheit so nachtheilig,
das, bey schlechten Lazarcthanstalten,die Zahl
der Kranken sich bald bis auf 6c>oc> vermehrte.
Necruten und Pferde kamen auch sehr spät.
Selbst die Bewaffnung war armiecllg. Die
Gewehre der schwedischenSoldawn, denen
es an allem weniger, als an Miuh, fehlte,
hatten so schiechte Schlösser, daß, selbst bey
dem Excrciren, nicht die Hälfte losgicng.
Die Obergeneralewurden durch den Neichs-
rath, der ohne militärische Kenntnisse, von
Stockholm aus, die Unternehmungen leitete,
sehr eingeschränkt. Die schwedischen Generale
sollten große Eroberungen machen. Klagten
sie nun über den Mangel von Bedürfnissen,
so rief man ihnen aus der Versammlungder
Reichsrächc zu Stockholm zu: „ihr habt Pul¬
ver, Kugeln, Bajonnetie, Schweriner, und

das
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das ist genug!" Die Befehle waren zu unbe?
stimmt. Die unglücklichen Ereignisse kamen
immer auf die Nechnuna der Generale. Die
Plane wurden von den Rathschlagen des fran?
zösischen Gesandten, des Marguis von Mon«
talambert, der sie, der französischen Subsi?
dien wegen, mit dem Vortheile seines Hofes
in Uebereinstimmungbringen wollte, durch?
kreutzt. Daher sollten auch die Schweden,
anstatt die Russen an der Oder zu unterstützen,
die französischen Unternehmungenan der Elbe
begünstigen. Diese Unschlüssigkeit der Regie?
rung erzeugte Unzufriedenheit und M ßirauen.
Hamilton, der sich erst zu Ende des JulS
in Bewegung setzte, eroberte zwar die pcene?
münder Schanze, und drang bis Trepiow,
einer Stadt in Vorpommern, vor; hier blieb
er aber wieder vier Wochen stehen, um den
neuen Operationsplan des Reichsrathcs abzu»
warten. Von Fcrmor aufgefordert, wollte er
sich nach der Oder ziehen; Montalambert
machte ihn aber so unschlüssig, daß er bey
Straßburg, in der Uckermark, wieder stehen
blieb. Endlich faßte er den Vorsatz, bis nach
Berlin vorzudringen. Der General Licwen

Gallttlj Weltg. i6p Th. Ee be?
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bestimmte ihn, den weitern, aber bessern,
und mir Lebensmittcln versehenern Weg über
Rhcinsberg und Fehrbellin, zu wählen. End«
ltch stand er (l8> Sept.) bey Fehrbellin nur
acht Meilen von der Hauptstadt des preussi¬
schen Staates. Dohna durfte, der Russen
wegen, nicht wieder über die Oder zurückge¬
hen, und der General Wedel, den Friedrich
nicht mehr als 6oc>o Mann anvertraute, war
zu schwach, den Marsch der Schweden aufzu¬
halten. Bey Fehrbellin gcricth er mit den¬
selben in ein Gefecht, wo die Schweden sehr
brav fochten. Wedel langte jedoch vor ihnen
(20. Sept.) bey Berlin an. Zwar nahmen
sie hierauf, hinter den Seen und Morästen
bey Nuppin, eine so feste Stellung, daß ihnen
Wedel nicht beykommenkonnte; sie waren
hier aber auch so eingeschlossen,daß ihnen
der in sein Gouvernement nach Stettin ver¬
wiesene Herzog von Bevern, durch einen Theil
seiner Besatzung, die Lebensmittcl entziehen
konnte, daß sie endlich froh seyn mußten, sich
wieder nach Stralsund zurückziehen zu können,
und die Preussen vergalten nun die Kriegs-
steuern, welche die Schweden in der Mark

er-
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erpreßt hatten, durch Brandschatzungen, die
sie im schwedischen Pommern eintrieben. Ha-
milton forderte, über den schlechten Erfolg seil
nes Fcldzuges verdrießlich, seinen Abschied.
An seine Stelle trat Lantingshausenals Ober,
general. Von 15 bis 16,000 schwedischen Sol-
daten waren jetzt nicht mehr, als 5 bis 6000
übrig.

Wie viel hatten die Schweden nicht leisten
können, wenn sie die Unternehmungen der
russischen Armee kraftvoll unterstützten! Fer-
mor belagerte (im Sept.) die Festung Colberg
in Hinterpommern. Starke Walle, tiefe und
breite Graben, in einer morastigen, von
Kanälen durchschnittenenGegend, wurden
von 7000 Mann Landmilitz, größtenthcils
alten, entschlossenen Invaliden, die den Mm
jor Helden, einen Mann von ausscrordentli-
chem Muth und bewundernswürdigerTapfer¬
keit, zum Befehlshaber hatten, eben so thä¬
tig, als standhaft vertheidigt. Aber die Bür¬
ger theilten mit den Soldaten den Dienst
auf den Wällen. Die wenigen Vertheidiger
der Festung, unter denen sich nicht mehr, als

zwey
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zwey Officlere und 15 Gemeine von den Ars
tilleristen befanden, scbossen noch mehr, als
die Russen. Als nun Dohna der Besatzung
von Loiberg eine Abtheilung seiner Truppen
zu Hülfe schickte, wurden die Russen, die sie
für Dohna's ganzes Heer hielt, so sehr be¬
sorgt, daß sie (z. Nov.) die Belagerung auf¬
hoben, und nach Pole» zurück zogen. Auf
ihre Entschließung soll jedoch entweder der Ein¬
fluß des Großfürsten, oder die Unrerhandiung
eines Juden, sich wirksam bewiesen haben.
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